D ihr 
nefenneten Flammen 
der Scheiterhaufen! 


(Analecta ecclesiastica. 
Revue Romaine v. 28. 2. 1920.) 





Zwei Aufjäße von Sohannes Scherr. 
Mit einer Einführung von Dr. Ludwig Engel. 


Sonderdruk aus „Die Bölkiihe Sammlung.“ 
Selbjtverlag Dr. Ludwig Engel, München 42. 








oh 
nefegneten Flammen 
der Scheiterhaufen! 


(Analecta ecclesiastica. 
Revue Romaine v. 28. 2. 1920.) 





Zwei Auffäße von Sohannes Scherr. 
Mit einer Einführung von Dr. Ludwig Engel. 


Sonderdruck aus „Die Bölkifche Sammlung.“ 
Selbjtverlag Dr. Ludwig Engel, München 42. 


Inhalt: 


Johannes Scherr 


(3ur Einführungh >» Herne 3 
Ein chriſtlicher Prieſter.... .9 
Die Here von Glarus. . . . . .. .... ... . . . . 29 


Preis 40 Pig. 


Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung in fremde Sprachen, behält jich der Verleger vor. 
1936 


Druckerei Albert Ebner, München. 


Johannes Scherr 


(3ur Einführung) 


| In unjerer Zeit einer „Ummertung aller Werte“, wo fo unendlich vieles 
Altgewohnte über Bord geworfen wird und neue Ideen in reißender Fülle auf 
ung einjtürmen, welche mit der Sicherheit ftroßenden Kraftbewußtſeins gebiete- 
riſch unſere Stellungnahme verlangen, fühlen wir ung oft bedrängt und wenden 
den Blick in die Vergangenheit, um dem Geiſte einen Halt zu fuhen im paufen- 
lofen Sturm der Gegenwart. Wehe dem, der da zu jenen vielen Gefchichtewerfen 
greift, in denen uns das Bild einer idealihönen „guten alten Zeit“ vorgegaufelt 
iſt! Sein Traum wird rafh und gründlich geftört duch die rauhe Nüchternheit 
wirklichen Geſchehens. Wehe auch dem, der glaubt in den ebenfovielen trodenen 
Bänden, denen man förmlich den Kathederjtaub ihres Entftehungortes abriecht, 
ein Bild der Geſchichte zum Verftändnis der Gegenwart finden zu fünnen! Ehe 
er die langen Reiben der Gefchichtezahlen und Dynaſtien weltliher und geift- 
liher Herkunft in fih aufgenommen bat, zählt ihn die Wirklichkeit bereits zu 
ven Ewigzufpätlommenden. Wehe endlich dem, der fich durch das Inquifition- 
urteil eines Inder beeinfluffen läßt! Er wird nie die Wahrheit des Gejcheheng 
fennen lernen und feine wie auch immer gefärbte Tendenzbrille wird ihn nur 
den Weg zum großen Haufen der Unmiffenheit und Ignoranz finden laffen. 

Groß ift die Zahl derer, die Geſchichte gefchrieben haben, aber nur wenige 
haben fie fo darzuftellen vermocht, daß ihre Lehren den Lebenden wahrhaft und 
braudbar vermittelt werden. Zu dieſen wenigen gehört zweifellos Sohannes 
Scherr. 

Es iſt eine ungeheure Fülle des Stoffes, die Scherr meiſt nicht in fort- 
laufendem Zuſammenhang, fondern in einzelnen Bildern bietet. Uber jedes 
einzelne von diejen iſt jo lebendig, bringt die gejchilderte Zeit und Begebenheit 
ſo leibhaftig vor unjere Augen, daß wir vermeinen, mitten unter den gezeichneten 
Menjhen zu leben. Meift find es große Perfönlichkeiten, die den Schriftiteller 
veranlaßt haben, in der Schilderung ihres Lebens und ihrer Taten das ganze 
geihichtlihe Zeitalter, dem fie angehörten, vor uns erſtehen zu laffen. Damit 
bat Scherr eine Erkenntnis von vornherein richtig bewertet, die nämlich, daß 
die Weltgefhichte immer durch ſtarke Perfünlichkeiten gemacht wurde, niemals 
duch verihmwommene Ideen und Ismen. Mit einer ftaunenswerten Sicherheit 
des geihichtlihen Verſtehens erfaßt Scherr in der Verfenfung in das Wefen 
der gewaltigen Gejhichtegejtalter mit einem Blick auch deren ganze Zeit, ohne 
deshalb den Einzelheiten des Geſchehens zu wenig Beachtung zu fchenfen. Das 
ift ja gerade der Grund, warum feine gefhichtlihen Aufſätze fo ungemein feffelnd 
und lebendig wirken, daß er ſich troß peinlichiter Beachtung nie verliert in den 
Nebenſächlichkeiten. Gewiß, die gefhichtlihe Forſchung fann ihm hieraus viel. 
leicht den Vorwurf der Ungenauigkeit machen und ihn vielleiht als „Sournalijten“ 
bewerten. Allein diefes Urteil wäre nicht gerechtfertigt, denn Scherr fann, da 
er tatſächlich nit Geſchichte foer ſcher im eigentlihen Sinne ift, bewußt auf die 
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mühfelige zufammentragende SKleinarbeit. verzihten, ohne dabei der Wahrheit 
irgendwie Gewalt anzutun. Er iſt einem Mann vergleichbar, der auf einem 
- Gang durdh den Wald wohl die einzelnen Bäume fieht und befonders aufmerf- 
jam den Blick auf jene jeltenen Yaumriejen richtet, aber im tiefften beeindrudt 
wird Doch letten Endes durh den Wald als Ganzes. Im Gegenjat zu jenem 
anderen, der, faum angelangt, beim erjten Baum ſchon Holzart und Rinde be- 
ſtimmt und vom Geäder eines Blattes jo gefeffelt wird, daß er den Wald faum 
mehr beachtet. Der Lebtere kann vielleicht in trodenem Stil äußerſt wertvolle 
wiſſenſchaftliche Erfenntniffe niederfchreiben, während dem Erfteren ein gewiſſer 
ſchwärmeriſcher Hang zweifellos näher liegt, der wiederum fich in beſchwingteren 
Ausdrudsmöglichkeiten fundgibt. Daß es Scherr an Ausdrudsmöglichfeiten nicht 
gefehlt hat, bedarf für den Lejer feiner Werke keines Hinweijes. Ja, e3 wird 
wohl wenige Menfchen gegeben haben und geben, die ähnlide Meijter des 
Schrifttums und des Stiles waren oder find. Seine Möglichkeiten find hierbei 
nahezu unerfhöpflid. Fehlen ihm die Worte, weil fie in der Sprache einfach 
nicht vorhanden find, um das auszudrüden, was er ausdrüden will, jo ſchafft er 
eigenwillig neue, die den gemeinten Sinn fo verjtändlich wiedergeben, daß fie 
wie altegewohnt gelejen werden. Er meiftert die Sprache in all ihren Feinheiten. 
Sn feinem ruhigen Erzäblerton glaubt man eine gute Novelle zu lejen, jpannung- 
reihe Steigerungen können den Eindrud beſter Rrimiralliteratur erweden, Fraft- 
volle Wucht des Ausdruds erinnert an die eindringlide Art größter Geiltes- 
belden. Wie Keulenichläge können jeine Worte empfunden werden, bejonders 
dann, wenn er fih gegen das Haufenmenichentum wendet und gegen die Ipeen 
und Einrichtungen, welche ſolches Haufenmenjchentum geradezu züchten. Der 
Deipotismus abjoluter Monarchien gilt ihm da gleich verdammenswert wie Die 
firchlichen Herdenideen. Gerade wegen feiner jchroffen Ablehnung der le&teren 
wurde ihm oft der Vorwurf der Ungerechtigkeit gemacht. Diefer Vorwurf ift 
ganz und gar unangebradht. Oder ift auch nur die Spur von Ungerechtigkeit in 
der Beurteilung des geihichtlich Doch erwiefenen kirchlichen Fanatismus und Ver- 
folgerwahnfinns gegeben, wenn Scherr 3.2. in feinem Auffag „Hypatia” ſchreibt: 


.. . wenn man nicht den Maßſtab der Konvenienz, ſondern den der 
Sittüchkeit anlegt, ſo erſcheint ein aufrichtiger Fanatiker und Verfolger 
unbedingt ehrenwerter als ſo ein heuchelnder Kühleborn, der nur mit 
Mühe das Hohngrinſen verhält, wenn er die Leute in die Kirche laufen 
und fommunizieren fiebt, aber mitläuft und mitkommuniziert . . .“ 


Wie ſehr Scherr bei aller wuchtigjten Beurteilung des Haffifchen Ideals 
firhliher Mordgier und PVerfolgerwut jogar dem Großinquifitor Torquemada 
immer noch gereht zu werden fihb bemüht, das mag der Leſer des Aufſatzes 
„Ein chriſtlicher Prieſter“ jelbft erfennen und beurteilen. 


Freilich war Scherr fein Leichenredner pfäffiihen Gtiles, der mit dem 
Mantel Hrijtlider Nächitenliebe die Febler eines Toten halb oder ganz zu ver- 
deden fich bemüht, weil die Gefahr, welche für ihn vielleiht vom Lebenden 
ausgegangen iſt, nun gebannt erjcheint — und weil man mit füßlich verzeihenden 
Reden feiner eigenen Scheinheiligfeit jo ſchön Opfer dDarbringen fann. Nur ein 
Menſchengeſchlecht, das infolge freiwilliger oder erzwungener jeelifher Entartung 
natürlihe WAufrichtigfeit gegen Verlogenheit eingetaufht bat, fann Das „de 
mortuis nil nisi bene" (über die Zoten ſoll man nur Gutes ſprechen) zu einem 
Grundſatz des Lebens erheben. 
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Gerade gegen ſolche Verlogenbeit und Heuchelei — typiſche Eigenihaften 
einer zur Maffe gewordenen oder gemachten Menjchheit — erhebt Scherr feinen 
hellen Schlahtruf. Man muß nur im „Dede Sultan” feine vernichtende Kritik 
am Kommunismus, oder in der „Here von Glarus” feinen beifenden Spott 
über die SOtupidität der Maſſe und die ebenjo große Stupidität „Meiner gnä- 
digen Herren und Oberen” leſen um zu verjteben, dat diejer Schriftfteller ab- 
gelehnt werden muß von allen jenen reaftionären Mächten, weldhe die Eng: 
tirnigfeit und Dummheit zum Ideal erheben, weil fie auf ihnen allein ihre 
Herrihaft begründen und erhalten können. 

Kein Wunder, daß diefer Revolutionär des Wortes auch im Leben fie 
umjtürzlerijch betätigt hat. Am 3. Gilbhards 1817 wurde Johannes Scherr zu 
Hohenrehberg bei SchwäbiſchGmünd als zehntes Kind eines Schullehrers ge» 
boren. Seine Jugend war gewiß nicht verwöhnt, aber dennoch reich durch die 
verjtändnisvolle Liebe der Mutter. Dieſe Liebe wurde auch nicht gemindert, 
als die Mutter erkennen mußte, daß ihr Lieblingswunfh, ihren Johannes ein- 
mal als Priefter zu feben, feine Erfüllung finden Eonnte. Wie das kam, be- 
ihreibt Scherr felbit im „Sommertagebuh“ und fegt damit feiner Mutter ein 
unvergänglides Denkmal. 


... O, wie bat fie mich geliebt und wie ſchwer hab ich zum Danke 
dafür. gar oft fie betrübt! Am jchwerften, als fie in dem geliebten Söhne, 
in welchem fie dereinft ein Kirhenliht zu erbliden gehofft hatte, den 
Keger erfennen mußte. Ind doch ijt fie, die Inniggläubige, es gewejen, 
welche den Keim der Keberei zuerit in mir wedte. Sch erinnere mich der 
Stunde To deutlich, als wäre fie eine des geftrigen Tages geweſen. Mein 
Bruder Auguft, mit welchem die beiten Hoffnungen unjerer Familie in ein 
vorzeitiges Grab janfen, lag auf hoffnunglojfem Kranfenlager. Da machte 
fih meine fromme Mutter in ihrer Angſt eines Tages mit mir, der id) 
ein neunjähriger Knabe war, auf, um zu einem wundertätigen Kreuze zu 
wallfahren, das auf der Spitze eines der WUlbuchberge ob dem Dorfe 
Renningen Stand. Un unjerem armen Kranken tat dies Kreuz fein 
Wunder, obzwar die ISnbrunft, womit die an feinem Fuße fniende Mutter- 
angit betete, ſelbſt dürres Holz hätte erbarmen follen. Sch geitebe, Die 
Wallfahrt nicht jehr andähtig mitgemaht zu haben. Früh am Morgen 
hatten zwar die fremden Dörfer, durch welche wir kamen, meine Neugier 
angenehm bejihäftigt, Dann aber hatte mich der weite Weg in brerinender 
Sonne und vollends der anjtrengende Gang den teilen, weglojen Berg 
hinauf jehr ermüdet und verdroffen. Das tiefe Leid auf dem Antlitz 
meiner betenden Mutter ergriff mich aber jo, daß meine Schläfrigfeit ver- 
Ihwand. Es gingen mir allerlei knäbiſch-unklare Vorjtellungen durch den 
Kopf und firierten fich zulegt in Dem Gedanken, warum denn Die Mutter, 
welche doch fo jeelengut, jo Fromm, jo bilfebereit allen Leidenden, jo barm- 
berzig gegen alle Urmen, jo viel der Sorge und des Rummers haben 
müßte. Dabei fiel mir ein, furz zuvor aus dem Munde eines in unferem 
Dorfe terminierenden Rapuziners aus dem Ellmanger Klofter den Sprud 
vernommen zu haben: „Der Teufel ijt alles Hebels Urheber”. Als nun 
die Betende fich erhoben hatte, fragte ih: „Mutter, warum fchlägt Gott 
den Teufel nicht tot?” Sie jab mich überraiht und erjtaunt an. Dann 
gab fie zögernd zur Untwort: „Weil er nicht will.” — „Aber warum will 
er nicht? Er tft doch allgütig.” — „Das kannſt du nicht fallen, wir alle 
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fönnen es nicht. Sein Ratihluß will, daß das Böſe In der Welt ſei“. — 
„Ratihluß? Alſo ijt fein Ratſchluß mächtiger als feine Allgüte und feine 
Allmacht? Ind er bat ihn Doc ſelbſt gemacht, ſeinen Ratſchluß, denn er 
bat ja alles gemadt.” — „Kind“, verjegte Die Mutter jeufzend, „wir 
dürfen nicht grübeln und müſſen tragen, was uns auferlegt wird . 

Dies wurde unter dem mwundertätigen Kreuz auf dem Nenninger Berg 
gejprohen und von Stund an begann, obzwar erſt leife, leiſe, in mir der 
Zweifel feinen Stadel zu regen und war ich ein Reber, ohne e3 zu willen. 
Die Mutter hatte meine Fragen nit befriedigend zu beantworten ge 
wußt, die Mutter, meine höchſte Autoritätl Damit war der erite Stein 
aus dem Gewölbe meines WUutoritätglaubens gebrochen und der erite 
Schritt auf dem Wege zur Befreiung getan. „Zur Befreiung?“ Ach, es 
gibt nur eine wirflihe und fie vollzieht fih erft mit unjeres Herzens 
legtem Schlag... . D, meine Mutter, mir ift der tröftliche Glaube, dich 
wiederzujehen „auf einem befjeren Stern”, nicht zu eigen. Aber gejegnet 
jei mir bis zum le&ten Atemzuge dein teures Angedenken, Doppelt gejegnet, 
weil du mich, je jchmerzlider du mich als einen „Heiden“ betrauern 
mußteft, nur um fo inniger geliebt haft.” 


Mit der Theologie war es alfo nichts und fo bezog Scherr 1837 die Uni- 
verfität in Tübingen, um jih dem Studium der Gefhichte und Philologie zu 
widmen. Hier wurde zweifellos der Grund gelegt für feine ganze wiſſenſchaft— 
lich ſchriftſtelleriſche Art. 1840 ließ ihn fein Bruder Thomas, der in Winterthur 
eine eigene pädagogische Anſtalt gegründet hatte, dorthin alg Lehrer für Lite- 
ratur und Gefhichte fommen. Dort lernte er die fchöne, kluge und jpraden- 
fundige Suſette Kübler fennen, welche er 1843 als Gattin nah Stuttgart heim- 
führte. Sie war bis zu ihrem Tode 1873 feine bejte und treuejte Rameradin, 
im Glüd ebenjo wie in der Not. Und Not follte es bald genug geben. 


Es fonnte gar nicht ausbleiben, daß Scherr in der unruhigen Zeit vor der 
Revolution von 1848 in die politiihen Spannungen bineingerifjen wurde. Das 
entiprah jeiner ganzen Veranlagung ebenjo wie der Tatſache, daß ein mit 
ſchweren wirtihaftlihen Sorgen ringender Mann kaum fonfervativ eingeitellt 
fein kann, vorausgejeßt, daß er fih nicht aus innerem Schwächegefühl demütig 
in fein Schidjal fügt. Scherr aber war nichts weniger als innerlih ſchwach, 
darum sließ er bald eine revolutionäre Fanfare ertönen in Gejtalt jeiner Schrift 
„Württemberg im Sabre 1843”. Bei der Regierung madte er ſich dadurd) 
ſehr unbeliebt; um fo beliebter aber bei den freiheitlich Gefinnten, jo daß er 
in die WUbgeordnetenfammer gewählt wurde, natürlih als WUbgeordneter der 
demokratiſchen Reichspartei. Diejer Kreis war etwas ganz anderes, als die 
ung befannten Sammer-Demofraten von 1918. Den Demokraten von 1848 ging 
es um die Befeitigung der verderblichen Deutſchen Rleinftaaterei in erjter Linie 
und damit verbunden um den Sturz der allzuvielen Fürften und Fürjthen, auf 
daß ein wirkliches Deutihes Reich entitehen könne. Mit mißverftandener Volks— 
fouveränität hatte das nichts zu fun, noch weniger mit kommuniſtiſcher Gleich— 
macherei. Laffen wir uns von Scherr ſelbſt jeine Anſicht Darüber lagen: 


„Mitten im Volk geboren und aufgewacdhlen, babe ich nie aufgehört 
es zu lieben. Wie könnt’ ich auch anders? Bin ich Doch Bein von feinem 
Bein und Fleiſch von feinem Fleifh. Aber ich liebte und Liebe das Volt 
nur feiner guten Eigenſchaften willen, nicht feiner ſchlechten wegen, welche 


letzteren mittels niederzüchtiger Schmeichelei zu entwideln den Volkshof— 
ſchranzen unſerer Tage nur allzu gut gelungen ift. Sch darf wohl von mir 
jagen, daß ih nicht im Hintertreffen, fondern in der PVorderreihe der 
Kämpfer für die Volksrechte geftanden und manden guten Hieb und Stoß 
in dieſem Kampfe getan habe. Über nie vergaß ich, das Volk zu er- 
innern, Daß Rechte bedingt ſind durch Pflichten; bei jeder Gelegenheit 
ſchärfte ich ihm ein, daß die Arbeit keine Schande, ſondern vielmehr der 
einzige Adel, und daß die Freiheit kein Lotterbett, ſondern ein „ſtrenger 
Dienſt“ ſei.“ 


Durch die Niederlage ſeiner Partei 1848 ließ Scherr ſich nicht abſchrecken. 
Unermüdlich reiſte er 1849 als Redner durch das Schwabenland und machte der 
Regierung beftigfte Oppofition. Da wurde gegen ihn Strafverfolgung einge- 
leitet. Aber Scherr wußte, einmal im IUnterfuhunggefängnis, würde er von feinen 
Gegnern von Zeftung zu Feftung jahrelang herumgefchleppt worden jein und jo 
entzog er fih der Verhaftung durch die Flucht in die Schweiz. In Abweſenheit 
wurde er gu 15 Sahren Zuchthaus verurteilt. 


Nahezu mittellos ging der Flühtling mit unbeugiamem Fleife daran, ſich 
eine neue Exiſtenz aufzubauen. Smmer neue Werfe gab er heraus und Durd) 
private Vorlefungen an der Züricher Univerfität begründete er feinen Ruf als 
Hohfchullehrer. Uber erjt 1860 erhielt er eine Profefjur für Geſchichte und 
Siteratur am Polytehnifum in Zürid. Damit waren die fchweren Sorgen um 
den Lebensunterhalt behoben und die fruchtbarite Zeit des Schriftitellers konnte 
beginnen. In ununterbrodener Reihe erjhienen nun Schlag auf Schlag Die 
Werke des Nimmermüpden bis ihm am 21. Nebelungs 1886 ein Herzichlag Das 
Siel fette. Die Welt und befonders das Deutihe Volk hatte viel verloren 
mit dem Manne, von dem I. Mähly in der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
3». 31/1890 ſagt: 


„Alles in allem war Scherr eine Perfönlichkeit originelliter Urt, ein 
Meiſter des afademifhen Vortrags, ein literariſcher Lehrer weiteſter 
Rreife, ein hervorragender Kämpfer für Freiheit, Vaterland, Bildung, 
ein Sprachbildner und Spradhgewaltiger, wie faum ein Zweiter unter den 
Sprach- und Zeitgenofien.“ 


Wenn wir ung heute wieder befonders dieſes unten Vorkämpfers er- 
innern, jo deshalb, weil Scherr die Deutichen Notwendigkeiten jo gut erkannt, 
weil er die Grundlagen des Deutihen Werdens in der Geſchichte jo klar ge- 
zeichnet hat. Und da gerade die Romfrage wieder zu einer der brennendjten 
Lebensfragen für unfer Volk geworden ift — eigentlih ijt fie immer Die 
brennendite gewejen und nur gar oft nit als folhe erfannt worden — ſo jei 
hier angeführt, was Sohannes Scherr zur Verkündung des römiſchen Unfehl- 
barkeitdogmas vom 18. 7. 1870 gejchrieben bat: 


„Soweit find wir feit hundert Sahren zurüdgefommen, ſoweit ins 
unbegreiflich, ins haarfträubend Dumme zurüdgefallen. Dieſer Rückſall 
begann befanntlih mit dem Auffommen der romantifhen Schule, einer 
£olofjalen Verirrung des Deutfchen Geiſtes; aber in beichleunigtem Tempo, 
jo recht rabiat rückwärts ging es erjt vom Jahre 1838 an, nachdem die 
preußifhe Regierung vor den frehen Anmaßungen Roms jhmählich zu- 
rüdgewichen war. Dann, nahdem die Völker, d. h. ihre nichtsnutzigen 
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Führer, die größte aller Dummbeiten verübt hatten, eine halbe Revo- 
lution, kam das Dezennium des Unfinns und Frevels 1850-1860, brachte 
die Schulregulative, dieſes Schanddenkmal der lutheriſchen Sejuiterei, für- 
derte in allen Gejellfiehaftichichten die menfhlihe Niederzuht und hätfchelte 
und mäjtete die ſchwarze römilche Schlange groß, bis daß ihr Ziſchen zum 
Drachengebrüll anſchwoll. Jetzt erjt merkte man droben etwas, jegt erit 
dämmerte Fürften und Minijtern die Ahnung auf, daß der Staat doch 
eigentlich feit lange jhon nur noch der Handlanger, der Büttel, der Narr 
der Kirche geweſen fei. Jetzt endlich, al3 der ganze, Die Weltherrichaft an- 
Iprechende und heiſchende Paſtwahnwitz eines ftebenten Gregor im neunten 
Pius wiederum rajete und rafaunete, jetzt endlich verſchloß man auch in 
Berlin Augen und Ohren nicht länger der Tatſache, daß die Geidhichte 
unferes Volkes vom Unfang bis zur heutigen Stunde nur die Gejchichte 
eines Rampfes auf Leben oder Sterben zwiichen Deutichland und Rom 
gewejen if. Der Deutihe Geijt als der der Freiheit und der römiſche 
als der der Unterjochung, fie haben nicht Platz nebeneinander in der Welt: 
einer muß durch den anderen niedergefämpft, gebrochen, vernichtet werden. 
Heil meinem Lande, Segen über mein Volk, wenn es dieſen guten, diejen 
beiten Rampf mit Deutſcher Gründlichkeit zu fiegreihem Ende führt!“ 


Ein chriftlicher Briefter. 


O caritatis victima, o dira vis amorisl 
Crudelitatis hosttia, spectaculum dolorisl 
Altfirchliches Lied. 


Lauda mafris ecclesiae dulcissimam clementiam, 
Quae septem purgat vitia per septiformem gratiam. 
Der Heilige Odo von Kluny. 


Das Sahr 1870 darf und muß, wenn nicht als ein Hauptaft, jo doch 
jedenfalls als eine der „großen Szenen” in der Tragilomödie Weltgefchichte 
bezeichnet werden. 


Erjtens deshalb, weil in dieſem Jahre der „hochmütige, falfche und Lüderliche 
Sranzojengeift”, wie jchon Anno 1689 ein deutjcher Patriot dag Ding genannt 
bat, von der Gtelzenhöhbe feines Größenwahns herabgeworfen wurde; und 
zweitens darum, weil der Krieg von 1870 die verlogene Phraje von der Völker— 
jolidarität und was drum- und dranhängt, aus dem Gehirne denfender und 
aufrihtiger Menſchen unfanft, aber gründlich weggefäubert bat. 


Man wird jeht, wenigftens unter anftändigen Leuten, die Dummen warm- 
blütigen und füßichweiterlichen Redensarten und utopiftifchen Schwarbeleien nicht 
mehr hören müſſen. Un die Stelle der erdichteten geihichtlihen Lebensmädhte 
treten offen die wirfliden: Hunger und Haß, das Intereſſe in der nadteiten 
Bedeutung des Wortes und ein „gejunder” Nationalegoismus geht frank und 
frei einber. 


Auch die Deutſchen hätten ſchon lange Arſache gehabt, dieſen gefunden und 
naturgemäßen Nationalegoismus fi anzulernen. Allein erjt die bitteren Er- 
fahrungen, welche fie in den Sahren 1870/71 mahen mußten, haben ihnen die 
Notwendigkeit jo recht einleuchtend und fühlbar gemacht. Weil fie den frechiten 
aller franzöfiihen Angriffe, einen richtigen Yanditeneinfall, glorreih zurüd- 
ihlugen, weil die deutſchen Schwerter den galliihen Bramarbaffen dag erobe- 
rungsgierige „Au Rhinl a Berlin!” in die Schreihälſe zurüditiegen, weil die 
Deutihen fo frei waren, ihr geftohlenes Eigentum den franzöfifhen Dieben 
wieder abzunehmen, ging ringsher ein mwütendes Gefläffe gegen fie los und 
Häfften wie gewöhnlich, die Fleineren und Fleinften und jchäbigften Köter am 
unverichämtejten, am giftigften. Es verdient auch als ein Eulturgefhichtliches 
Charakterijtifum angemerkt zu werden, dat neben den völkerfolidariihen Träu— 
merichen überall die unmwiflende Menge und ihre Schmeicdhler für die Franzofen, 
die wiffenden und urteilsfähigen Menſchen Dagegen für Deutichland waren. Wil 
man dieſe Tatſache in die fürzefte Formel bringen, jo fann man jagen: dort 
Itand Garibaldi, hier Mazziniz; Dort der Londoner Mob, bier Carlyle. 


Das „Dhantasma” von dem Menfhenbrudertum und der WVölkervetterfchaft 
wären wir aljo glüdlich los und es gereicht ung nur zur Ehre, daß wir ehrlich 
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genug find, offen auszusprechen, der wahre und wirkliche „Urftand der Natur”, 
wo Menih dem Menichen und Volk dem Volle gegenüberjteht, ſei endlih aud 
theoretifch wieder anerkannt, wie er ja fattiih allzeit zu Recht beitanden hat. 
Alter Spinoza, redlichfter und mutigjter aller Denker, du haft jchon vor zwei— 
hundert Sahren in ihrer ganzen ftrengen Nadtheit die große Wahrheit Hin- 
geſtellt, daß jeder Menih und folglich auch jedes Volk gerade ſoviel Recht hut, 
als er oder es Macht befigt. Dieſer Sat gibt eine granitene Baſis ab für eine 
rihtige, für die allein richtige Politil. Auf diefe Baſis ftelle Deutichland feine 
Zufunft und laſſe die Köter Häffen, die Eleinen und die großen. 


Der Errungenihaften des Jahres 1870 find aber noch mehr, darunter höchſt 
bedeutende. Wenn beim Beginne des Krieges die Phraje noch eine erfledlidhe 
Rolle jpielte — wenn in Manifelten und Proflamen von „Deuticher Freiheit“, 
von „Volksrechten“ und andern dergleihen „abjtrufen” Dingen häufiger als 
billig die Rede war, jo haben fih im Verlauf des großen Kampfes folche 
Redensarten mehr und mehr verloren und find zulett ganz und gar veritummt. 
Die Rückkehr zur Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit hat ſich auch hier in ſchönſter 
Weiſe vollzogen. Die neue deutſche Reichsverfaſſung iſt in „korrekteſter“ Weiſe 
von Miniſtern gemacht, von den Fürſten feſtgeſtellt und ſodann der Nation, ohne 
daß dieſe mit dem läſtigen Geſchäfte irgendwie behelligt und bemüht wurde, 
allergnädigſt geſchenkt worden. Uns wurde dadurch erſpart, ein „Lebermeer“ 
von Geſchwätz durchwaäten zu müſſen. 


Freilich könnten Leute, welche den Ausſagen unſerer jetzigen politiſchen 
Vorgeiger und Vortänzer zufolge noch immer im „alten romantiſchen Land“, 
im Nebelheim der Ideale „herumtaumeln“, ſich verſucht fühlen, in den Bart zu 
brummen, Sir John Falſtaff mit ſeiner realpolitiſchen Behauptung, das Volk 
komme nur als „food for powder” in Betracht, ſei doch wohl auch kein un— 
fehlbarer Prophet; und ferner, alle die Trübſal, welche die Völker Der- 
malen durchauleiden haben, fei nur die gerehte Buße für die abgrundtiefe 
Dummheit und feige Niedertradt, womit fie Unno 1848 die beijpiellos günjfige 
Gelegenheit, ihre Geſchicke ſelbſtbeſtimmend in Die eigenen Hände zu En 
verpaßt hätten. 


Über Männer, welche über alle Sllufionen hinweg find und, nachdem fie 
das Narrenipiel des Menfchendafeins in feiner ganzen Nichtigkeit erkannt 
haben, den bitteren Ekel, dasjelbe mitanjehen zu müſſen, mittels Beimiſchung 
von Stonie einigermaßen zu verfüßen trachten, werden ſich faum enthalten können, 
zu jagen: Welcher Verftändige und Wiffende wird ſolchem Gebrumme irgend- 
welden Wert beilegen? Laßt die Sllufionäre und ihre fire Idee von der 
Mündigkeit der Maſſen fich drehen, wie drehende Derwiſche um die eigene 
Naſenſpitze fih jchwingen. Laßt fie mit ihrer hohlen Schwindelblafe, genannt 
Selbſtbeſtimmung der Völker, Findifch fpielen. Man weiß ja, wie es mit dieſer 
Mündigkeit und Gelbjtbeitimmung beftellt war, ift und fein wird. Die Maffen 
mündig? Ein fnäbiiher Traum! Die Völker fich Telbitbejtimmend? Cine 
läherlihe Selbftbelügung! Reibt euch doch endlich die Rouffeaufhen Chimären 
aus den Augen und jeht euch die Dinge an, wie fie find. Wo denn haben Die 
Völker bewiefen, daß fie frei zu fein verjtänden? Ja, auch nur, daß fie frei 
fein wollten? Nirgends. Selbſt Die fcheinbar freiheitlichen, freiheitlichiten 
Epochen erweijen ſich bei näberem Zuſehen und unbefangener Iinterfuchung 
überall als Täuſchungen. Rannte das Altertum eine Verwirklichung des humanen 


10 


Freiheitsideals? Oder das Mittelalter? Oder die Neuzeit! Nein. Haben 
die Luther und Calvin die Freiheit gebraht? Oder die Mirabeau und Marat? 
Abermalg nein. Der erlaudtetfte und erleuchtetfte Prophet der Freiheit, 
Schiller, hat auf der Schwelle des 19. Jahrhunderts in düfterer Refignation ge- 
fagt: „Sreiheit lebt nur in dem Reich der Träume”. St er feither widerlegt 
worden? Nein. Die Menihen in ihrer Mehrheit — in einer fo ungeheuren 
Mehrbeit, da die verihwindend Heine Minderheit kaum noch fihtbar — wiſſen 
gar nicht, was Freiheit iftz fie wollen nur ihr möglichit behagliches Austommen 
haben. Die Völker wollen nit frei fein, fondern reich, mächtig, angejehen, 
berrihend. Sie wollen und müſſen fchlehterdingg einen Gößen haben, damit 
ihre angeborene Knehtihaffenheit davor fnie und räuchere. Geftern hieß er 
Berhuell, morgen kann er Hannidel heißen, übermorgen Burzbirchler. Regierung- 
loſigkeit, Staatszwanglofigfeit, Anarchie ericheint den Menſchen als das größte 
AUnheil. Mit Recht. Sie merken wohl, daß die Beſtie in ihnen nur ſtaats— 
zwangsweiſe niedergehalten und gebändigt werden kann. Nehmt doch einmal 
für eine Weile Strafgefebbuh und Polizei aus unjerer hochgelobten modernen 
Sivilifatton hinweg und ihr werdet Menichlichkeiten erleben, deren Viehiſchkeit 
euch dartun wird, was es mit dem ewigen felbftgefälligen Vorſchrittsgeleier 
eigentlich auf fi hat. 


In Wahrheit, die Bühne der weltgefhichtlihen Tragikomödie tft ein 
Pabyrinth. Die Menichheit bewegt fich, ja, aber im reife herum. Nachdem 
die Deutfhen daran verzweifeln mußten, in einer jogenannten vorihrittlichen 
Form wieder eine Nation werden zu können, find fie zur mittelalterlihen 
Porftelung vom Kaifer und Reich zurüdaefehrt, um doch endlih zur Einheit 
zu gelangen und endlich wieder etwas vorzuftellen in der Welt. Das alte 
Kyffhäuſergeſpenſt ift erlöft. Dabei ift alles nad) der richtigen Etifette zu- und 
hergegangen und bat fih der „volle Tropfen demofratifhen Salböls“, von 
welchem im „tollen Sabre” der gute Ahland in der Paulskirche balladifiert hatte, 
als ein Luxus erwieien, deffen Aufbringaung dem deutihen Volke erlaffen wurde. 
Diefe Umkehr zum Mittelalter ift aber doch nur eine fcheinbare und hat nicht 
viel zu bedeuten, verglichen mit einer anderen, verglichen mit der, welche am 
18. Suli 1870 zu Rom beichloffen wurde. An diefem Tage kehrte ja die katholiiche 
Welt genau auf den Punkt zurüd, wo fie unter dem fiebenten Gregor ge- 
ftanden. Ya, der neunte Pius wagte, indem er am genannten Tage feine 
unfehlbare Göttlichfeit defretieren Tieß, mit Erfolg noch Wahnmisigeres, als 
der fiebente Gregor, der dritte Innozenz und der achte Yonifaz je gewagt 
hatten. Der Hriftlihe Tale Lama ift fertig. Es fehlt jet nur no, daß. feine 
Erkremente ebenfallg für wunderwirfende Reliquien erflärt werden. Ein aber- 
maliges „ökumeniſches“ Ronzil kann das beforgen; die deutichen Biſchöfe werden 
zwar wiederum charafterfeit opponieren, allein ſchließlich wird es abermalg von 
ihnen heißen: „Humiliter et devotissime se subjecerunt”. 


Hundert Millionen Menihen oder mehr — lauter „vernunftbegabte” 
Mefen, verfteht fih — glauben aufrihfig an das neue Dogma und Hundert- 
taufende von „gebildeten” Katholiken tun mweniaftens jo, der Konvenienz halber. 
Die Oppofition, wo fie fich noch etwa regen follte und wollte, wird bald Tahm- 
gelegt fein und verftummen; denn die Regierungen leihen, um ja die „pofitive” 
Religion nicht ſchädigen zu laſſen, zur Niederdrüdung allfälliger Widerbeller 
den geiftlichen Gewalten ihren ftarfen weltlihen Polizeiarm. Die proteftantifchen 
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Sefuiten arbeiten den katholiſchen, die von der kurzen Robe denen von der 
langen Tiebechriftlich in die Hände. Hier gilt in der Tat ein Menfchenbrudertum 
und wohl eine Menſchenſchweſterſchaft: find doch neben den Sefuiten allerorten 
die Sejuiteffen eifrig am Werke. Wahrhaft rührend mitanzufehen ift es, wie 
der unfelige fonfeflionelle Hader nahläßt, weil auch proteftantifhe Dynaftien 
fromm fich beeifern, die Tendenzen und Zwecke des heiligen Loyolaismug zu 
fördern. Es wird rüffig überall an dem Kriftlichen Schafftall gezimmert. 


Feinorganifierte Naſen wollen ſchon wieder aufdampfenden Ketzerbrandgeruch 
wittern. Ihr lacht? Wenn ihr lange lebt, dürft ihr Arſache zum Weinen haben. 
„Alles ſchon dageweſen“, iſt ein gutes Wort; aber ein nicht minder gutes iſt: 
„Alles kommt wieder.“ Habt ihr nicht ſchaudernd miterleben müſſen, daß die 
Reifröcke, die Stelzenſchuhe, die Pompadourfriſurtürme, die bloßbrüſtige Dubarry— 
mode und der Bonapartismus wiederkamen? Könnte die weltgeſchichtliche Pro— 
zedur in ihrem circulo vitioso, in ihrem vermaledeiten Kreislauf nicht wieder 
einmal, recht bald fogar wiederum an der Stelle anlangen, wo die Torquemada 
und Arbues Hunderte, Taufende von gebratenen Lieben Mitmenjhen ihrem 
Herrgott Zebaoth zu Opfern darbradten? Ihr jagt: Das ift unmöglich, rein 
unmöglid. Warum? Ihr folltet Doch nachgerade gelernt haben, daß die heilige 
Dummpeit unjterblih ift und daß es feinen alten, älteren und älteften Anſinn 
oder Greuel gibt, welcher unter Umſtänden nit wieder neu werden fann, 
werden muß, weil eben die heilige Dummheit es gebieterifch verlangt. 


Es möchte daher ein weder unzeitgemäßes noch unverdienftliches Unter— 
nehmen jein, dag mitlebende Gejchlecht, namentlich das jüngere, vorbereitungs- 
weife etwas näher mit gewiſſen eifervollen chriftlihen Liebewerfen befannt zu 
machen, deren Wiederfunft feineswegs zu den Unmöglichkeiten gehört, und zu 
dieſem, wie wir glauben, erbaulichen Zwecke wollen wir das Dichten und Trachten 
des einen der vorhin genannten heiligen Männer einer hiſtoriſchen ann 
unterziehen. 


2: 

Zu Valladolid wurde im Sahre 1420 in einer Hidalgo-Familie ein Knabe 
geboren, Thomas de Torquemada, in welchem fih die dämoniſche Macht des 
Böſen in ihrer religiöfen Erfcheinungform ein Werkzeug von fchärffter Schneidig- 
feit ſchuf. Von Zeit zu Seit müffen, die Gefchichte beweist es, jolche Aderlaſſer 
großen Stils auftreten: fonft wird die Menihheit zu üppig und mutwillig. 
Aus der Völkerdummheit werden die Skorpionengeißeln geflodten, womit die 
Völkerdummheit gezüchtigt wird. 


Thomas de Torquemada wuhs zum fleifchgemordenen Fanatismus auf. 
Er ging als Jüngling unter die Dominikaner, alfo in die rehte Schule, um den 
in ihn gelegten Glaubenstrieb zu entwideln, bis zu einem Grade zu entwideln, 
daß feine ganze Perjönlichkeit bis in alle Nervenfafern hinein davon gejättigt 
und dDurhdrungen war. 

Es hat vielleicht nie einen religiöferen Menſchen gegeben als diefen. Vom 
Dämon der frommen Wut völlig bejeffen, gab er fih demjelben widerjtandslos 
bin. Die vielleiht hat fi die religidfe Grauſamkeit fo ftahlhart in einem 
Manne firiert, wie fie in diefem Fanatiker fich firierte, der allen menſchlichen 
Regungen — e3 find Damit die Regungen des Mitgefühls und Mitleids ge- 
meint — durchaus unzugänglih war. Anter feiner Schädeldede brannte Die 
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Fackel des Eifers „für das Reich Gottes“, in feiner Bruſt trug er ein Herz 
von Stein. Solche Brandföpfe und Steinherzen find wie eigens geichaffen, ihren 
Mitmenſchen darzutun, daß leben leiden und die Erde ein Schmerzenberg oder 
. ein Sammertal jei. 


An der Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit dieſer Fanatifer fann nur Unwiſſen— 
beit zweifeln. Das Dämoniſche ift immer ehrlih, — ehrlich wie die abgejchofiene 
Ranonenfugel. Nichts rührt, nichts erjchredt den big zur ekſtatiſchen Fühllofig- 
feit gefteigerten Fanatismus, nichts hält ihn auf. Er blidt nicht rechts, nicht 
links; mit einer der Wolluft verwandten Verzüdung, die Augen jtarr auf fein 
Siel, das „Himmelreih”, gerichtet, Ichreitet er dahin, alles auf feiner Bahn 
unerbittlih niederftampfend und durch die Ylutlahen und Tränenſtröme, weiche 
er binter ſich zurüdläßt, mit einem Behagen watend, als wären fie blumengewürzter 
Maitau. Was er tut, er tut es „zur Ehre Gottes“. Er iſt der GOtreiter des 
Himmels, wie follte er Sfrupel oder Zagen kennen? Was immer er will, der 
„Herr“ will es. Er iſt der Verwalter des göttlihen Zornihates und jpendet 
daraus mit vollen Händen. Er klagt an, foltert, verurteilt, kerkert ein, ver- 
bannt, Eonfisziert, verbrennt mit jener eilernen Konfequenz und unjtörbaren 
Faſſung, wie nur das Bemwußtfein einer guten Sade, der beiten Sache fie geben 
und bewahren fann. 


Der religiöfe Wahnwitz ift aber nicht nur erbarmunglos, jondern auch — 
ebenfalls „zur Ehre Gottes“ — ſehr ſchlau. Er ift eine abgejhoflene Ranonen- 
fugel, welche rechnet. Während er blind zu rajen fcheint, ſpekuliert er ſehr fein 
auf die Nihtswürdigkeit der Menfchen. Es ift Methode in feiner frommen 
Wut, feine Graufamfeit arbeitet jpitematiid. Man weiß ja, dab Wahn- 
finnige gar nicht jelten der durchdachteſten Kombinationen des Hafjes fähig find. 


Ale die angedeuteten Charaftermerfmale eines Sanatifers höchſter Potenz 
fanden fih in der Perſon von Thomas de Torquemada glücklich vereinigt. Er 
stellte einen chriftlihen, einen römifch-Ipanish-hriftlihen Priefter dar, wie er 
fein fol, Die Natur wollte das Ideal eines Inquijitors verwirklichen, fie fchuf 
Torquemada. Seder Zug jeines Gefichtes, jeder feiner Ylide, jede jeiner Gebärden, 
jedes feiner Worte zeugte von dem heiligen Eifer für das „Reich Gottes“, welcher 
zwar nicht ihn felber, dafür aber deſto mehr andere verzehrte. Es darf mit Grund 
vermutet werden, daß die Sinnesweiſe des Mannes auch feiner Äußeren Er- 
icheinung ihr Gepräge aufgejtempelt haben müſſe. Dickbäuchig, rundbädig und 
rofnafig fönnen wir ung Diefen heiligen Wüterih gar nicht vorftellen. Nichts 
lag ihm ferner als die Hingabe an jene Heinen, mitunter wohl auch etwas 
größeren Zerftreutbeiten, denen zufolge, mit Rabelais zu reden, die „Horas- 
beter, Sigilienbürfter und Mepabzäumer die mönchenzende Welt mit jungen 
Mönchen bemönceln, fo aber zumeijt weder die Platten noch die Kutten ihrer 
heiligen Zäter tragen”. Torquemada war ein fugendhafter Mann. Gein 
Gejchäft, den Boden Spaniens und, wo möglich, den ganzen Erdboden von dem 
Sinfraut der Keberei reinzubrennen, ließ ihm auch gar feine Seit, fih mit den 
„Gitelfeiten diefer Welt” zu befaflen. Er war — fo denken wir ung ihn — 
ein langer, hagerer, etwas vornüber gebeugter Menſch mit einem gewaltigen 
Schädel, der fih von oben nah unten Stark, auffallend ſtark verjüngt. Die 
Stirne ift in der Mitte etwas eingedrüdt, hat aber hochgewölbte Schläfen; fie 
erinnert an die Stirne eines Tigers. Das Kinn ſpitzt fich zu wie eine Fuchs— 
ihnauze und verbunden mit der langen, jcharffantigen Schnüffelnaje bringt es 
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den Eindrud der Lift hervor. Die Augen find groß, überhangen von Starken, über 
der Naſenwurzel finjter zufammengezogenen Brauen, halbgeichloffen Durch weit- 
berabfallende Lider, unter welchen hervor ein Blick jchießt, der Scheiterhaufen 
in Brand ſetzen zu wollen und. zu fünnen jcheint. Der Mund ift dünnlippig 
und feit geſchloſſen; er drüdt unbeugjame Energie aus und man glaubt ihn 
murmeln zu hören: „Lasciate ogni speranzal" 


Zu Anfang des Iahres 1482 war Torguemada Prior des Dominifaner- 
Elofters zu Segovia. Am 11. Februar wurde er mittels eines päpftliden Breve 
zum SInquifitor ernannt. Er nahm jelbjtverjtändlich die Verufung an und 
amtete jo über die Maßen heilig und berrlih, daß ihn Papft Sirtus IV. im 
Einveritändnis mit den „katholiſchen Majeitäten” (d. h. Rönig Ferdinand von 
Aragonien und Königin Sfabella von Kajtilien), im Auguſt und Oftober 1483 
auf den Tronſtuhl des neugefchaffenen Großinquifitorat3 von Kaſtilien und 
Aragonien, d. b. von Spanien berief. | 


Daß ein würdigerer Inhaber diejes Ironftuhls, welcher, mit der heiligen 
Inquifition zu Sprechen, „über die fämtlichen anderweitigen Tribunale ebenſo 
erhaben war wie der Tronjtuhl Gottes über die Trone der Könige”, unmöglich 
zu finden gewejen wäre, iſt allgemein anerkannt. 


3. 


Die „Religion der Liebe” bat aus den Sammelpfoten füher Worte die 
Krallen der Zerfolgung nicht hervorgeitredt, bevor ihr dieſe gewachlen waren. 
Sie wuchſen ihr aber wunderbar chnell. Geſtern noch eine Verfolgte, war die hriftliche 
Kirche, die „Braut Jeſu“, heute fchon eine Verfolgerin und zwar eine Verfolgerin, mit 
welcher verglichen Das arme blinde Heidentum als ein fläglicher Pfufcher und Stümper, 
als ein wahrer Bönhaſe im Verfolgunggeſchäft erfchien. Die Kirche hätte alle, 
welche jo unglüdlich waren, von ihrem alleinjeligmahenden Dogma abzuweichen, 
und wäre es nur um Haaresbreite gewefen, verzehren, freifen mögen, vor lauter 
„Liebe“ natürlich. Sie war ja eine jo zärtlihe Mutter! Wenn fte ihre Kinder 
dermaßen liebebrünjtig an ihren Buſen drüdte, dat dieſelben zerquetiht wurden, 
jo waren die Zerquetichten jelber jchuld daran; denn: warum hatten fie fein 
itärferes Dogmatiihes Knochengerüſt? 


Das heilige Amt („sanctum officium”) oder die heilige Inquifition („sancta 
inquisitio") könnten profanen Augen als Heilige ericheinen, welche zu den foae- 
nannten „mwunderlichen” gehören. Dem „erwedten” Sinne dagegen ift Har, daß 
die Inquififion eine regelrechte, fozufagen ordonanzmäßige Heilige, vom „Statt- 
halter Chriſti“ mit bejagter „Braut Chrifti” in aller Ordnung gezeugt, in Rom 
geboren, von ihrem Vater, Papit Innozenz IIL, zuerjt in ein füdfranzöfiiches 
Penſionat geihidt, wo fie den richtigen Schid und Schliff erbielt, fodann aber 
auf fpaniihem Boden zu ihrer vollen Schönheit, Hehrheit und Heiligkeit aufge- 
blüht und vollgereift. Diefes ihr herrliches Gedeihen verdanfte fie vor allem 
der preismürdig forgfältigen Pflege und Verköſtigung, welche ihr der hoch— 
mwürdigite Großinquifitor Torquemada angedeihen lief. Man könnte fagen, er 
babe fein Pflegefind mit Menichenfleifch förmlich genudelt, fallg Neger Menſchen 
wären, was fie befanntlich nicht find. 


Aber fteht denn nicht geihrieben: Die Kirche lechzt nicht nah Blut 
(„ecclesia non sitit sanguinem")? Freilich. Allein, was jteht nicht alles gefchrieben! 
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Alles Mögliche und Unmögliche: 3. 3. „Liebet eure Feinde!” und anderer Tieb- 
jeliger Wind, aus dem ungeheuren Blafebalg menſchlicher Gelbittäufhung ber- 
vorgepreft. Doch muß gejagt werden, daß die Kirche wirklich Fein Blut ver- 
908. Sie wollte fih die Hände nicht beſchmutzen: es nimmt fih übel aus, beim 
Beten blutige Hände zu haben, beim Beten zum „Gott der Liebe, Gnade und 
Barmherzigkeit“. Die Rirhe befahl nur, Blut zu vergießen, reichlich wie 
MWaflerftröme; fie befahl nur, die dreimal vermaledeiten Ketzer und Heren zu 
martern und „einzuälchern”. Gie hatte ja einen dienftwilligen Familiar, Folter- 
Ineht, Henker und Brandmeifter mit hunderttaufend Armen und der bie Staat. 
Wozu wäre ein ſolches Geihöpf überhaupt vorhanden und gut, als Dazu, der 
heiligen Mutter Kirche und ihrer Lieblingstochter Inquifition als Ddienfteifriger 
Rneht und Büttel zu dienen? Zwar hatte die nicht genug zu verfluchende 
moderne Kultur diejes einzig zuläffige Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat, 
diefe „göttlihe Ordnung“ vielfach getrübt, geſtört und geſchwächt; allein ſeit dem 
niht genug zu preifenden Sahr der „Amkehr“ (1849) hat die bejagte „göttliche 
Ordnung” mehr und mehr fi wiederbergeitellt. 


Dazumal ift dem proteitantiihen Jeſuitismus durch den Fatholifchen der 
verbretterte Dippel ſoweit gebohrt worden, Daß Der erſtere einſah, die Inter- 
effen des letteren feien auch feine eigenen, eigenften. In rührender Eintracht 
hat dann der unierte Loyolaismus, niht nur mit hoher obrigfeitliher Bewilli— 
gung, fondern auch Ermunterung und Anterſtützung, ſeine koloſſale Völkerver— 
dummungsdampfmaſchine aufgeſtellt und in Tätigkeit geſetzt. Die ſegentriefenden 
Folgen werden von Tag zu Tag mehr jicht-, fühl- und greifbar. Schon haben 
wir den Papit-Bott oder Gott-Papft und bald werden wir auch Die heilige 
Snquifition wieder haben. In beitimmter Vorahnung dieſes mwiederfommenden 
Heils hat die heilige Mutter Kirche mittels ihres anerfannten Hauptſprachrohrs 
(„Civilta cattolica”,1869, V,277) triumpbhierend ausgerufen: „Die Kirche hat an fich Feine 
phyfifche, fondern nur eine moraliihe Macht. Zwangsmittel befigt fie demnach 
nur, weil fie die Unmwendung derſelben der ftaatlihen Gewalt, welche ihr unter- 
tan iſt, befehlen fann.” Iſt dag deutlich genug? | 


4. 


Ein franzöftfher Iefuit von der kurzen NRobe, der Herr Graf de Fallour, 
einer der Biftmörder der armen improvifierten Februarrepublif von 1848, hat 
befanntlih eine begeijterte Rechtfertigung der heiligen Inquifition ausgehen 
Iaffen, indem er zur nicht geringen Erbauung erwedter Geelen dartat, das 
heilige Offiz fei von hodidealifhen Abfihten ausgegangen und babe auf nicht 
minder hochidealiſche Zwecke bingearbeitet. Niemals habe auch nur ein Hauch 
von Gemeinheit den reinen Spiegel des erhabenen Wollens und Tuns des 
Glaubensgerichtes getrübt. 


Wie ſchmerzlich, einem ſo bewährten Arbeiter für das „Reid Gottes” 
widerfprehen und jagen zu müflen, daß die Fallour’ihe Regel leider auch ihre 
Ausnahmen gehabt habe. Es ift doch eine recht leidige Sache um Die unbeilige 
profane Hiſtorik, welche ſich herausnimmt, Menfhen und Dinge mitunter, ja 
fogar häufig aus einem anderen Gefichtspunfte zu betradten als ihre heilige 
geiftlihe Schwefter. Entzüdender, beraufchender Gedanke, Daß es einmal ein 
Autodafé geben könnte, defjen Flammen das jiebenzigmal fiebenmal zu vermale- 
deiende „Buch der Gefhichte” verzehren würden, für immer. 
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In diefem hölifhen Buche fteht nämlich unmwiderlegbar zu Iefen, daß bie 
ſpaniſche ISnquifition in ihren Anfängen nichts mehr und nichts weniger gewejen, als 
eine ganz gemeine Beldipefulation, ein ganz ordinäres Raubfinanzg.ihäft. 


Die Möglichkeit, dieſes Geſchäft zu machen, gewährte die furchtbare Ge- 
italt, welche der chriftlihe FSanatismus in Spanien angenommen hatte. Aus 
dem jabrhundertelangen Kampfe gegen den Iſlam, das will jagen gegen die unend- 
lih viel höher gebildeten, feinen, humanen und foleranten Moriffos, war das 
ſpaniſch⸗gotiſche Chriftentum als eine entihieden molochiſtiſche Religion des 
Zorns und der Wut hervorgegangen. Ein Nichtchriſt zu fein, d. bh. ein Nicht. 
hrift im Sinne des ſpaniſch⸗-chriſtlichen Molohismus, galt in den Augen jedes 
Spaniers für ein todeswürdiges Verbrechen. Gelbitverftändlih mußten Die 
ſpaniſchen Könige diefe alfo geftaltete „Religion der Liebe” zu einem ſehr wirf- 
famen Motiv ihrer Politif zu machen, welche dahin ging, das Mohammedaner- 
tum vom ſpaniſchen Boden wegzutilgen. Durh die Heirat Ferdinands von 
Aragonien und Sfabellas von Kajtilien am 19. Oftober 1469 wurde, wie die 
nationale Einheit Spaniens hergeitellt, jo auch der Untergang der Morilfos 
befiegelt. Die „katholiſchen Majeftäten” führten mit der ganzen Kraft des 
hriftlihen Spaniens jenen „Krieg um Granada”, welcher das lette iſlamiſche 
Reih auf ſpaniſchem Boden niederwarf. Am 2. Januar 1492 zogen Ferdinand 
und Sfabella triumpbierend in die Alhambra ein und am jelbigen Tage jchidte 
der arme Boabdil el Ehico, der legte ſpaniſche Mohrenkönig, von einer Fels: 
höhe der Alpujarras herab der entzüdenden Vega von Granada den lesten 
Abſchiedsſeufzer zu — („el ultimo sospiro del Moro" heit noch jetzt die Stelle). 


Die ſpezifiſch „ipaniiche” Inauifition iſt jedoch älter als diefer Triumph 
der katholiſchen Waffen. Sie entwidelte fih aus der heiligen „alten“ Inqui- 
jition, welche fchon zur Zeit, als fie in Südfrankreich die Albingenjer vor Liebe 
fraß, auch in Spanien bereitwillige Aufnahme gefunden hatte und insbejondere 
in Aragonien zu erbaulichiter Tätigkeit gelangt war. Sie hatte in der Tat 
jo gründlich gearbeitet, daß um die Mitte des 15. Jahrhunderts der Keterftoff 
ihr zu mangeln begann. Run aber follte ihr neuer zugeführt werden, und zwar 
jo maffenhaft, daß fie, um der ihr geitellten Aufgabe allfeitig gerecht werden zu 
können, fich aleichlam verjüngen mußte, um mit jugendlich friiher Kraft arbeiten 
zu können. 


Der in Rede ftehende Stoff war zuvörderſt die „verfluchte” Judenſchaft ... 
Der Same Abrahams, Iſaaks und Jakobs war auf ſpaniſchem Boden ſehr ge- 
diehen. Unter der duldfamen Herrichaft der hochzivilifierten Moslem hatten 
fih die Juden mittels ihrer Betriebſamkeit, ihres Reihstums und ihrer wiffen- 
ſchaftlichen Zätigfeit überall einen bedeutenden Stand zu ſchaffen gewußt. Die 
Dichtungen der Gabirol, Era, Halevi und Alchariſi bezeugen, wie erfolgreich 
die jüdifch-Tpaniihen Poeten mit den arabiich-jpanischen gewetteifert und wie 
frei und frank die Suden unter den Moriſkos fih bewegt haben. Mit dem 
UIntergange der Mohrenreihe und dem Herrihendmwerden des Chrijtentums 
wurde alles anders und hatten Die Juden jofort zu jpüren, wie „janft“ das 
Joch Chriſti ſei. Der „Poſitivismus“ der Religionen befteht befanntlich darin, 
daß fie aus lauter Widerſprüchen zufammengejegt find, und es kann daher nicht 
wundernehmen, daß es auch dem „pofitiven” Chriftentum auf einen Widerſpruch 
mehr oder weniger nicht ankommt. Dieſelbe Kirche, welche eine jüdiſche Zim- 
mermannsfrau für die Gemahlin Gottes und den Sohn dieſer Jüdin für den 
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Mitgott feines Gottvaterd ausgab, predigte wutihäumenden Mundes PVer- 
ahfung und Haß, Brand und Mord gegen die ganze Judenſchaft, weil diefe fo 
unglüdlih war, dag Myiterium nicht begreifen zu fünnen, wonah Maria nicht 
von ihrem Serlobfen Sojeph, jondern unter Vermittlung des „Heiligen Geiſtes“ 
von Gott jelber guter Hoffnung geworden ijt, einen Gott gebar, trogdem aber 
Sungfrau blieb und jchließlich in aller Form zur „Himmelsfönigin“ erhoben 
wurde. Die Suden find eben von jeher ein Icharfverjtändiges Volk geweien und 
hätte man ihnen alfo, die Sache menſchlich angejeben, nicht jo fürchterlich ver- 
übeln follen, daß fie nicht zu fehen vermodten, „was fein Zerftand der Ver— 
ftändigen fieht”, jondern nur die einfältigjte Einfalt zu fühlen und zu fchmeden 
vermag. Allein es ift ein fchwerer Irrtum, die Religion, ihre Rechte, Yedürf- 
niffe und Forderungen „menſchlich“ anzujehen. Sie entzieht fich durchweg den 
Bedingungen und Beftimmungen des Menihliden. Ihre Sphäre tft das Sleber- 
und Antermenſchliche, und wenn die Juden verjtodt dabei beharrten, die Mopite- 
rien der chriſtlichen Dogmatit vom Standpunkte des gefunden Menfchenverftandes 
aus zu betrachten, fo geſchah ihnen recht, als die Chriften ihnen den hriftlichen 
Standpunkt Far machten. 

Dies geſchah zunächſt dadurch, daß die chriftlihe Spanierfchaft bei ihrem 
fiegreihen Borfchreiten gegen den Sflam allenthalben die Juden ebenſo feind- - 
felig behandelte wie die Moſlem, ja noch feindfeliger. Zu folder Steigerung 
des religidfen Hafles dürfte einigermaßen der profane Umjtand mitgewirkt 
haben, daß in den Judenhäujern mehr zu holen war als in den Moflemmwohnungen. 
Steht es doch auch hiſtoriſch Feit, daß zu den Foloffalen „Judenſchlachten“, 
welche während des 14. Jahrhunderts in Deutichland und im Übrigen Mittel- 
europa in Szene gejeßt worden find, der Reichtum der Juden nicht ein, fondern 
das Hauptmotiv geliefert hat. Die ſpaniſchen Juden waren aber nicht nur 
reich, Tondern fie liebten es au, ihren Reichtum zu zeigen, wie denn befannt- 
lich die Geldteufelei mit der einen Hand eifrig Geld zujammenrapit, um mit der 
anderen Dasjelbe prahleriih an fich herumzuhängen. Die Juden ihrerjeits haben 
auch von jeher darauf gehalten, ihre Frauen herauszupußen, und es fteht ſtark 
zu vermuten, daß fie insbejondere zu dieſem Zwecke bei ihrem Auszuge aus 
Aegypten die Gold- und Gilberiachen der Aegypter mitlaufen liefen. Wenigftens 
Hingeln no in unferen Tagen jüdiſche Millionärinnen mitunter ganz mizraimiſch 
von Bold- und Steinzeug und geradejo faten im 15. Sahrhundert die jchönen 
Töchter Judä in Spanien, während ihre Väter, Gatten, Söhne und Brüder 
mit Eoftbaren Kleidern und Roffen, mit prädtigen Waffen und Wagen prable- 
riſch Staat machten, wie es ihnen ja ihre Mittel wohl erlaubten. 

Als die Vermählung Ferdinands mit Sfabella den gänzlichen Untergang 
des Slam auf ſpaniſchem Boden nur noch zu einer Frage der Zeit made, 
wurde im rijtlichen Spanien die Judenfrage Überall weit genauer und fchärfer 
„ſtudiert“ wie bislang, d. h. der hriftlihe Eifer begann die Judenheit jo oder 
jo zu verzehren. Nicht allein das Gefchrei Über den jüdishen Wucher ward 
allerorten laut, jondern gläubige Chrijtenohren, welche befanntlih nicht Flein 
find, nahmen mit Begierde alle die jchauerlichen Legenden auf, welche auf Roiten 
der Duden in Umlauf gejegt wurden. Hier haften die „ungläubigen Hunde“ 
von Hebräern ein Bild der allerjeligiten Sungfrau und Gottesmutter angefpien, 
dort hatten fie ein Rruzifir mit Füßen getreten; wieder anderswo hatten fie ein 
Chrijtenfind geraubt, um felbiges bei den greuelhbaften Zeremonien ihres Diter- 
feſtes zu ſchlachten. Durfte das Ehriftentum ſolche Schnödigfeiten dulden? Mit. 
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nichten. Brecht ein in die Häufer Der verfluchten Abkömmlinge Der Henker unferes 
Heilands, raubt, ſchändet, würgt und brennt zur Ehre unſeres dreieinigen Gottes 
und aller feiner Heiligen! 

Die Bedrängnis der Juden war groß, um fo mehr, da der im entſchiedenen 
Geruche der Heiligkeit ftehende Dominifanermönh Vicenzio Ferreri aus Valencia 
fih veranlaft fand, einen ganzen Haufen Wunder zu wirken, um die Söhne 
Judä von der Notwendigkeit, fih taufen zu laffen, zu überzeugen. Sie ver- 
mochten den fohlagenden Argumenten des heiligen Wundertäters und den noch 
ichlagenderen der raubend, mordend und verwüftend in ihre Häufer einbrecdhenden 
Belenner der „Religion der Liebe“ nicht zu widerftehen und befehrten fich 
maſſenhaft zum Chriftentum. Dadurch wurde der Arm der Verfolgung für eine 
Weile gelähmt. Die „neuen Chriften“, wie man die getauften Juden bieß, 
gelangten vermöge ihrer Intelligenz, Anftelligfeit und Bildung, von ihrem Gelde 
gar niht zu fprehen in den Städten und ſogar bei Hofe zu WUemtern und 
Würden. Auch Fam es gar nicht jelten vor, daß arme Teufel von- ftolzen 
Hidalgos ihr altchriftlihes Blut mit dem neuchriftlichen reicher Töchter Zions 
mifchten, gerade wie es zu unferer Zeit fih dann und wann ereignet, daß ein 
ſtolzer hriftlich-germanischer Kriegsmann oder Diplomat von vor Alter ganz 
ichimmelig gewordenen Adel feinen fejtgefahrenen, weil allzuſchwer mit fremdem 
. Erz („aes alienum”) beladenen Lebenswagen wieder in flotten Gang bringt 
mittels Vorſpannung der Goldfühle ſchwarzäugiger Roſen von Saron, melde 
aber niht aus dem Boden Kanaans, fondern aus dem Pflaſter Sranffurts, 
Hamburgs oder Berlins aufgeiproßt find. 


5. 

Diefe dergeftalt angebahnte Verſchmelzung der fpanifchen Juden mit den 
ſpaniſchen Chriſten hatte jedoch feinen Fortgang. E3 half den eriteren nichts, daß 
fie den realpolitiihen Grundjag „Der Gejheitere gibt nah“ — befolgt hatten. 
Das „neuchriftliche” Blut wurde bald wieder als „mala sangre” verachtet, verwünicht 
und verleugnet, und wo es fich Ipäter in einem Ipanifhen Stammbaum fchlechter- 
Dings nicht verleugnen und wegwiſchen Tieß, galt es für einen Schandfled, für 
ein ewiges Brandmal („tizon”). 

SmeifelSohne find die Rinder Iſraels an — Umſchlag ſelber mitſchuld 
geweſen. Nicht nur darum, weil nach ſcheinbar erloſchener Verfolgung viele zu 
dem Glauben ihrer Väter zurückkehrten, welcher mit dem Einmaleins auf weniger 
geſpanntem Fuße ſtand als der ihnen neuerlich aufgezwungene; ſondern auch 
deshalb, weil die Juden, wie übrigens die meiſten Menſchen, das Glück noch 
weniger zu ertragen vermögen als das Unglück. Arteilsfähige und unbefangene 
Juden geftehen ein, daß ihre Volksgenoſſen, falls fie auf3 Pferd gelangen, gerne 
bohmütig einhbergaloppieren, ganz unbefümmert, ob durch ſolchen Galopp 
VBorübergehende mit Kot beiprigt werden. Seberall, wo Juden die Meifter 
ipielen fonnten, haben fie es rüdfichtslos und verlegend getan und fih Dabei 
häufig noch das Ertravergnügen gemacht, den Cayennepfeifer ihres Wites in 
die von ihnen den „Gojim“ gejichlagenen Wunden zu treuen. Als ausermähltes 
Volk ihres ewig grollenden Gottes des Zorns und der Rache mußten fie fie 
hierzu nicht allein für berechtigt, ſondern auch für verpflichtet halten, ganz ab- 
gefehen fogar von dem unermeßlihen Vorrat von Ha, welchen die befannten 
Rundgebungen der chriftlihen Liebe gegen die Judenheit in dieſer angehäuft 
batten. 
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Solche KRundgebungen erfolgten auch jebt wiederum in erhöhter Potenz. 
m 1487 wurde das Geſchrei gegen die Rinder Sfrael im chriftliden Spanien 
allgemein. Die „neuen Chriften“ jeien vom alleinwahren Glauben wiederum 
abgefallen, um „fich im alten Unflat des Judentums zu wälzen“, und fie begingen 
demnach folgerichtig abermals alle die widerchriſtlichen Nuchlofigfeiten, welche fie 
vordem begangen hätten. Ein andalufilher Zeitbuchichreiber von damals, der 
Pfarrer von 208 Palacios, hat ein langes Günpdenregifter des „verfluchten 
Geſchlechtes“ aufgezeichnet, Täht aber am Ende diejes Regiſters den Haupt- 
grund der wieder erneuten Verfolgung deutlich genug durhbliden, indem er 
jagt: „Die Suden bielten dafür, fie wären in den Händen der Aegypter, 
welhe zu betrügen und zu bejtehlen verdienjtlih ſei. Mittels ihrer ſchand— 
baren Rniffe und Pfiffe gelang es ihnen, große Reichtümer zufammenzuraffen.“ 
Hinc illae irae christianael Der ſpaniſche Chronijt des 15. Jahrhunderts ift freilich 
nicht fo ehrlich geweien, wie der Deutiche des 14. Sahrhunderts war, Jakob 
Zwinger von Königshofen, welher um 1386 in feinem Straßburger Zeitbuch, 
von den großen Sudenihlähtereien am Rhein redend, ebenfalls der jüdiichen 
Reichtümer gedahte, aber mit dem Beifügen: „Das was ouch die Vergift, fo 
die Juden dötete“. 


Nachdem die Öffentlihe Meinung, welche allzeit und allenthalben in 
99 Zällen von 100 für den Anſinn und gegen die Vernunft Partei ergriffen 
bat, ergreift und ergreifen wird, mit Lügenmwind gehörig aufgeblafen war, jtieß 
zunächſt der Dominifanerprior Alonſo de Dijeda in Sevilla mit Macht ins 
Bodshorn des heiligen Zeters und jhlug Monfignore Franko, päpftlicher 
Nuntius am fpanifhen Hofe, nahdrudiam die heilige Paufe der Religiongefahr. 
Das „Reich Gottes” müßte um jeden Preis gerettet werden, erflärten Die 
bohmwürdigen Männer, und die einzige zuverläffige Retterin wäre Die heilige 
Inguifition. König Ferdinand, deifen Staatskunft durch das unbequeme Ding, 
welches man Gewiffen nennt, niemals behelligt wurde, ſpitzte mwohlgefällig die 
Ohren. Ihm klangen Iodend darin die Gold- und Gilberlinge, welche die be- 
fanntli mit QVermögenseinzug verbundenen Prozeduren des Glaubensgerihts 
in feine ewig leere Kaffe leiten mußten, und er ſtand daher feinen Uugenblid 
an, feine königliche Zuſtimmung zu geben, daß das heilige Offiz feine Tätigkeit 
beginne. Was die befjere Hälfte der „Fatholiihen Majeftäten”, die Königin 
Siabella, anging, jo regten fih in ihr Gefühle der Menfchlichkeit gegen die Ein- 
führung der Inquifition. Sie war, wie jedermann weiß, eine ausgezeichnete 
Frau, vielleiht die bedeutendjte ihres Sahrhunderts; aber fie war eine Frau 
und noch dazu eine Spanierin ihrer Zeitz das will nach heutiger Anſchauung 
jagen: eine vollendete Pfaffenfflavin, welche leicht zu überreden war, das, was 
ihr ftrupellofer Gemahl für ein gemwinnreiches Finanzgeſchäft anjab, ihrerfeits 
aufrihtig für ein hochverdienftliches frommes Wert anzujehen, welches zuge- 
lafien werden müßte „zur größeren Ehre Gottes”. König Ferdinand war ein 
Dolitifer aus der Schule Der „welſchen Draftif”, Königin Sfabella eine tadellos 
fromme Chriftin. War doch in ihren Mädcenjahren der jetige Prior von 
Santa Cruz in Segovia, Thomas de Torquemada, ihr Beichtvater gewejen und 
hatte die Saiten der Geele Iſabellas auf die Tonart feines Glaubenseifers 
geftimmt. Der tüchtigfte Gejchichteforicher, welchen Spanien im 16. Jahrhundert 
hervorgebradht hat, Geronymo Zurita, meldet in feinen „Annalen“ (IV, 323), 
Torquemada habe damals von der jungen Infantin das Verſprechen verlangt 
und erhalten, daß fie, fo fie jemals auf den Tron von Rajtilien gelangte — 
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ihr Bruder, König Heinrih, war dazumal noh am Leben — „zur Ehre 
Gottes und zur Verherrlichung des Tatholifhen Glaubens der Ausrottung der 
Ketzerei ich widmen wollte und würde“. Ä 


Man führte jest der Königin diefes ihr DVerfprehen zu Gemüte und 
machte damit die Regungen des Weibes vor der Stimme der Pflicht einer 
Chriftin verftummen. Sfabella ftimmte bei, daß der Papit um eine Yulle ange- 
gangen werde, kraft welcher das heilige Offiz in Kaftilien eingeführt werden 
jollte. Der heilige Vater, Sixtus IV., welcher ganz wohl wußte, daß dabei für 
ihn ein hübſcher Geldgewinn mitabfallen müßte, beeilte fih, mittels feiner 
Bulle vom 1. November 1478 dem Anfinnen des fpanifchen Hofes zu entfprechen, 
und jo war denn die Inquifition, maßen fie in Aragon ſchon zuvor beitanden 
hatte, im ganzen chriftlihen Spanien eingeführt. Indeffen begann fie ihr heiliges 
Geihäft erjt im Sabre 1480, weil Königin Iſabella diefen Aufichub verlangt 
und durchgeſetzt hatte, um vorerft noch die Mittel freundlicher Ermahnung und 
friedliher Heberzeugung an den Juden zu erproben. Man fieht, die gute 
Königin Tonnte doch nicht mit einmal vergeflen gemacht werden, daß fie eine 
grau. Bielleiht fam ihr auch zu Sinne, daß der Stifter des Chriftentums doch 
eigentlih nirgends gelehrt und befohlen hätte, man follte die nicht an ihn 
Glaubenden erwürgen oder lebendig verbrennen. Allein auch diefes letzte ſchwache 
Widerſtreben Iſabellas wurde gebroden und fie ließ fich dur eine Kommiſſion 
von Prieftern, welcher der oben genannte Prior Ojeda vorfah, Überzeugen, alle 
friedlihen und freundlichen Verſuche, die verftodten Juden zu aufrichtigen und 
ftandhaften Chrijten zu machen, wären Häglich gefcheitert und es bliebe daher 
nichts übrig, als die Inquifition ihre heilige Arbeit beginnen zu laffen. 


So begann denn das heilige Offiz mit Neujahr 1481 für das Rei 
Gottes zu ftreiten. Zuvörderſt in Sevilla, wo das Glaubenstribunal im Klofter 
Sankt Paul feinen Sid auffhlug. Geine erſte Amtshandlung war ein Erlaf, 
fraft deflen jedermann aufgefordert wurde, dem Gerichte zur Aufgreifung und 
Inanklageſetzung aller behilflih zu fein, welche der Ketzerei verdächtig feien oder 
Ihienen, wobei ausdrüdlich zu beachten wäre, daß auch anonyme Anzeigen an- 
genommen würden. In Sachen der Glaubensrettung gibt es ja fein Mittel, 
das der Zweck nicht heiligte. Der große Staatsfefretär von Florenz hat befanntlich 
gejagt, Moral und Politik hätten nichts miteinander zu fun; in der Politik 
gäbe es Feine Gittlichfeit und fünnte es feine geben, und er fagte dag nur von 
der weltlichen Politif, weil er es von der geiftlihen ausdrüdlih zu fagen für 
völlig Üüberflüffig erachten konnte und mußte. 


Das heilige Offiz von Gevilla arbeitete mit fchönftem Erfolge. Am 
2. Januar 1481 begann es, wie gejagt, zu amten und fhon am 6. Sanuar hatte 
es die Genugtuung, einen eriten „Glaubensaft” (auto de f&6) aufführen laffen zu 
fünnen, ſechs „überführte” Ketzer auf den Scheiterhaufen befördernd. Im 
März erpedierte es deren bereit3 17 und big zum 4. November waren fchon 289 „zur 
Ehre Gottes“ abgeſchlachtet. Im Klofter Sankt Paul war bald fein genügender 
Raum mehr für die lamwinenartig ſich vergrößernde Zätiofeit des Tribunals. 
Es mußte daher feinen Sitz in das weitläufige Schloß Triana verlegen, welches 
in einer Vorſtadt fih erhob, die Auffchrift „Sanctum inquisitionis officium” erhielt 
und Die Hauptburg der jpanifchen Inquifition wurde und blieb. Im übrigen 
beichränfte fih die Ketzerausrottung niht etwa auf die Hauptitadt von Anda— 
luſien. Heberall im Lande waren Filialtribunale tätig, fo tätig, daß binnen 
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des einen Sahres 1481 auf fpanifhem Boden einer fehr wahrfcheinlichen Schätzung 
zufolge 2000 Ketzer lebend verbrannt, 17 000 dagegen „verſöhnt“ worden find, 
d. h. zu lebenswierigem Kerker, zur Einbuße ihres Vermögens, zu bürgerlihem 
Tod oder geringeren Strafen verurteilt. 


Diefer Ausprud „Verſöhnte“ zur Bezeichnung folcher prozeflierter Ketzer, 
welche nicht verbrannt, fondern nur fo oder fo zu Grunde gerichtet wurden, iſt 
einer der finnreichiten Einfälle der „Religion der Liebe‘. Wie das janft und 
jüß Hingt: „ausgeföhnt”, „verlöhnt”, nämlich mit der liebevollen Mutter Kirche. 
Es ift ein jo weicher Ueolsharfenton in dem Wort, etwas von den grazidjen 
Bewegungen der KRabenfrallen, bevor fie die Maus zerreifen. Ob, Wolfgang 
der Einzige, du haft ein jchredlich-wahres Wort geſprochen, als du fagteft: 
„Die Menihen find nur dazu da, einander zu quälen und zu morden; jo war 
es von jeher, fo ift es, fo wird es allzeit fein”. Aber du hätteft hinzufügen 
follen, daß fie zu feig und niederträdhtig find, franf und frei die Beſtien zu 
ipielen, und gar häufig jenem Schweine gleichen, welches, nahdem es das 
Kindlein aufgefreifen batte, fih mit einem Battifttuh die Mitleidszähren 
abwilchte . i a 


Natürlich begnügte ſich der Drache der Inquiſition nicht lange mit Judenfleiſch: 
auch die „alten Chriſten“ mußten heran, um dem täglich, ſtündlich ſich ver- 
größernden Appetit des Ungetüms genugzutun. Das heilige Offiz dehnte ſeine 
Macht wie ein unzerreißbares und unentrinnbares Stahlnetz über ganz Spanien 
aus und richtete eine Tyrannei auf, wie ſie ſo furchtbar kaum ein zweitesmal 
dauernd durchgeführt worden iſt. Nicht der Körpermord war das Fürrchterlichſte, 
was fie tat, ſondern die Seelentötung. Wil man ſo recht erfahren, wie die 
Snauifition an Spanien gefündigt, jo ſehe man zu, was unter ihrer Herrichaft 
der ſpaniſche Genius auch in feinen erleuchtetiten Trägern geworden. Schlagt 
den „Don Quijote” auf, und wenn ihr Obren.habt, zu hören, jo wird euch das 
Derzmweiflunglahen eines unermeßlichen Leides aus dieſer ſpaniſchen Fauft- 
dichtung entgegengellen. Oder jeht euch die Dramen Lopes und Kalderons an; 
iſt die Glut, Die euch aus denſelben entgegenlodert, eine andere als die der 
Autosdafeflammen? 


Uber haben denn die Spanier ohne weiteres der Tyrannei des heiligen 
Amtes fih unterworfen? Haben fie fich nicht dagegen geiträubt, fih nicht da- 
gegen aufzulehnen verfuht? Doch! Sie waren in der Tat verftodt genug, anfangs 
gegen dieje Heilsanftalt fih zu fträuben und ihrer Einführung da und dort nicht 
nur pafliven, fondern auch aktiven Widerstand zu leiften. Ja fie gingen in 
ihrer undriftliden Verjtodtheit fogar ſoweit, im Jahre 1485 einen der wildejten, 
erbarmunglofeften, blutigjten und demnach hochverdienteften Snquifitoren, den Pedro 
Arbues y Epila, mitten in der glorreihen Blüte feine heiligen Tätigkeit in der 
Stiftsfirde von Garagoffa mörderiih anzufallen und umzubringen, — eine 
Rudlofigkeit und Blasphemie, die noch lange nit fattfam dadurch gefühnt 
wurde, daß von den dazu verichworen Geweſenen 200 auf dem Hochgericht ftarben 
und eine noch größere Anzahl in den Kerfern der Inquifition „verjöhnt” zu- 
grunde ging. Der zweiten Hälfte des 19. Sahrhunderts war es vorbehalten, 
dem ſpaniſchen Inquifitor des 15. Sahrhunderts volle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen, indem Don Pedro Arbues 9 Epila durch den unfehlbaren neunten 
Pius förmlih und feierlich unter die patentierten Heiligen eingereiht wurde. 
Ya, es iſt doch eine hübſche Sahe um den „Fortihritt”. Ihr ſagt: Bah, auf 
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eine Poffe mehr oder weniger fommt es in der Welt niht an. Wohl! Wber, 
ihr vergeßt, daß die einzelnen Poffen, aus welchen die traurige Generalpoife 
des Dafeins fich zufammenfegt, jo nahe bei der Schwelle zum 20. Sahrhundert 
anſtandshalber doch nicht gar fo Fretinifh-vumm fein jollten. Der Humor hört 
überall auf, wo der Blödſinn, der brutale Blödſinn anhebt, und es dürfte doch wohl 
feine unbejcheidene Forderung fein, wenn wir verlangten, daß aus dem berühmten 
„ewigen FZortihritt der Zivilifation” mwenigitens ein bißchen Humor refultieren 
follte ..... 


Nachdem, wie oben gemeldet worden, Torquemada zum Großinquiſitor be- 
itellt war, ließ der Widerſtand der Spanier gegen das heilige Amt nicht plöglich, 
aber doch allmählih nad. Die dämoniſche Energie des Großinquifitors mußte 
alle Hinderniffe, welche fib der Ausbreitung des erwähnten Stahlneges über 
die fpantichen Städte und Provinzen entgegenitellten, niederzufhlagen. Er ging 
mit Methode vor, er organifierte den Fanatismus und brachte die Grauiamfeit 
in ein Syſtem. Die franzöfiihen Schredensmänner von 1793 haben ihm lange 
nicht alles abgefehen. Zu Ende des Jahres 1484 berief er jeine Inquifitoren zu 
einer Generalverfammlung nah Sevilla und ließ durch fie die 28 Artikel der 
„Snftruftionen“ des heiligen Amtes defretieren. Und er tat noch mehr: er wußte 
feine Landsleute fo ganz mit torquemada’ihem Chriitentum zu erfüllen, daß fie 
ihrer ungeheuren Mehrzahl nah ebenfalls inquifitorifh geftimmt und gefinnt 
wurden. Der Abſcheu, womit die Spanier zuerjt auf das heilige Offiz als auf 
ein Unglück für ihr Land geblidt hatten, verwandelte fih in Ehrfurdt und Be— 
wunderung. Sa, es gehörte bald zum jpaniihen Nationalftolz, ein jo beiliges 
Inſtitut zu befißen. Als „Familiar” demfelben dienen zu Dürfen, rechneten fich 
Die Leute aus der Menge zum böciten religiöien Verdienſt an und betrachteten 
die ſtolzeſten Granden als eine hohe Ehre. Könige und Königinnen, Infanten 
und Infantinnen atmeten, den „Blaubenshandlungen” anmohnend, mit gläubiger 
Snbrunft den fhredlihen Dampf gebratenen Kegerfleifhes ein. Die Inquifition 
bedingte und beftimmte alles in betreff des religiöfen und ftaatlichen wie Des 
privatlichen, inteleftuellen und Tozialen Lebens. Gie war nahezu zwei Sahr- 
hunderte lang nicht nur der beberrihende Mittelpunft Spaniens, nein, fie war 
vielmehr Spanien jelbit. 


6. 

Die „fürchterliche Kraft der Liebe (dira vis amoris)”, von welcher das mittel- 
alterlihe Kirchenlied fingt, trieb und regelte das ganze Verfahren der Inqui- 
fition. Torquemada drüdte derielben jo unauslöfhlih und nachhaltig das Ge- 
präge jeiner düfterbrütenden und methodishen Fühllofigfeit auf, dat feinem 
gleihgefinnten Nachfolger im Großinquifitorat, Diego Deza, nur ganz wenig 
zur Vollendung des heiligen Amtes zu fun übrig blieb. Wer von Dieler 
Maichinerie gefaßt wurde, war verloren. Das Zerfahren der Inquifition war 
von U bis 3 geheimnisvoll, fchredlich, zermalmend. Der Angeklagte befand Ti 
vom erjten Augenblick an einfam und verlaffen einer jteinernen Iinerbittlichfeit 
gegenüber, deren Eiſenfauſt nicht nur das Leben vernichtete, fondern auch Die 
 Majeftät des Todes fchändete, indem fie die modernden Sleberrefte jolcher 
„Verdächtigen“, die bei Lebzeiten ihrem Mordgriff entgangen waren, aus den 
Gräbern bervorzerrte und auf den flammenden Holzitoß warf. 


Schon das Prozebverfahren war eine graufame Strafe. Denn die auf 
Angabe irgendeines Spions, Aufreizers oder Ungebers hin Eingezogenen wur— 
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den ja in die Kerker der Inquifitionstribunale geworfen, das will fagen in Iuft- 
und Lichtlofe, enge, feuchte, mit efelhaftem Ingeziefer behaftete Marterhöhlen, 
wahre Qualhöllen mit ihrer Hungerfoft, ihrem faulen Wafler, ihrem Gejtant, 
ihrem mittelg Geißelhieben und Mundfnebeln erzwungenen Schweigen. 


Zu dieſer Kerferpein, allein ſchon furchtbar genug, um zum Wahnfinn 
oder GSelbitmord zu treiben, famen die vom heiligen Offiz in Anwendung ge- 
brachten Folterfünfte, um den Ungejchuldigten das Eingejtändnis ihrer Keberei 
zu entreißen. Es find in den unterirdifhen Marterfammern der Inauifition 
namentlich drei Arten der Folterung zur höchſten Kunſtfertigkeit entwidelt wor- 
“den: die mit dem Geile, die mit dem Waffer und die mit dem Feuer. Gie 
folgten einander wie in der Grammatif Pofitiv, Komparativ und Guperlafiv; 
man muß aber ein chriftliher Priefter vom torquemada’fhen Schlage fein, um 
die fheufäligen Prozeduren beihreiben zu fünnen. Genug, es gehörte eine ge- 
radezu übermenſchliche Willenskraft dazu, um die entjeglichen Qualen der jämt- 
lichen drei Foltergrade auszuhalten und zu überjtehen, ohne auszujagen und 
‚ einzugeftehen, was nur immer die Inquifitoren ausgefagt und eingeftanden haben 
wollten. Und doch haben Tauſende von Gefolterten alle die Pein glorreich über- 
wunden, haben mit ungebrochener Seele aus ihren Durch die Folter gebrochenen 
und zu einem zudenden Schmerz zermarterten Leibern heraus ihre Anſchuld 
beteuert, ihre Sleberzeugung befannt und das, wohlgemerkt, angefihts der un- 
tehlbaren Gewißheit, als „gänzlich Verftodte” Tebendig verbrannt zu werden. 


Neigt euh in Ehrfurht vor foldem Heldentum! Ein herrlicheres hat es 
nie gegeben unter Menden. 


Daß der Schein von Verteidigung, welche man den Angeklagten geitattete, 
nur ein Spott war, braucht kaum gefagt zu werden. Das Tribunal ging von 
dem brutalen Grundjab aus, daß jeder Ungeflagte von vornherein als ſchuldig 
anzufehen jei, folange er nicht feine Unſchuld bewiefen hätte. Uber wie hätte 
er fie beweifen fünnen? Wurden ihm ja nicht einmal weder die Namen des 
Anflägers noch der angeblich feine Schuld beftätigenden Zeugen mitgeteilt. Daß 
fie ihm gar gegenübergeftellt worden wären, davon war feine Rede. Das ganze 
Verfahren jodann war mit einem abichredenden Gebeimnig umgeben. Der in 
die Kerker des heiligen Amtes Gebrachte fand fih mit einem NRud und Zud 
von allem Zufammenhange mit feiner bisherigen Welt Iosgeriffen. Wie die 
Snauifition felbit, waren fämtlihe Beamte der Inquifition bis zu den unter- 
geordnetiten Handlangern herab mittels eines furchtbaren Eides zu unbedingter 
Geheimhaltung aller Prozeduren verpflichtet. Es tft demnach Har, daß der An⸗ 
oeflagte durchweg der Willfür feiner Richter, d. h. Henker preisgegeben gewejen 
if. Diefe Richter waren aber nicht nur unmiffende und fanatiihe Mönche, 
fondern auch war die Verurteilung der Ungellagten für fie von Interefje — im 
gemeinften Wortfinne — von Geldintereffe. Iede Verurteilung wegen Steberei 
war ja, wie ſchon gejagt, mit Vermögenseinziehung verbunden; aber die ein- 
gezogenen Vermögen durften nicht eher in den Töniglihen Schatz abgeliefert 
werden, als bis die fämtlichen Gerichtskoften, die ordentliden Gehalte und 
Ertragebühren der hochwürdigen Herren Inquifitoren Daraus beitritten waren. 
Bei aller Achtung vor der „dira vis amoris”, vor der Kraft und Macht der reli- 
giöfen Stupidität, wird man doch kaum umhin Fünnen, zu jagen, daß taufende 
ſpaniſcher Reber gerade aus denfelben Gründen verdammt worden find, aus 
welhen, wie Renner der Geſchichte des Herenwejens willen, tauſende deuticher 
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Heren verdammt wurden, d. bh. aus Gründen ganz ordinär-geihäftsmäßiger 
Geldmacherei. 

Ihre ganze Macht und Pracht entfaltete die heilige Inquiſition bei den 
Autosdafé, bei den Glaubensakten, wie ſie mit jener bronzeſtirnigen Heuchelei, 
welche die Kirche ihren Brutalitäten beizumiſchen nie unterließ, ihre Hinrich— 
tungen nannte. Dieſe greuelhaften Brandfeſte find lange Zeit hindurch die 
höchſten Nationalfeſte Spaniens geweſen. Es gab kleine und große, gewöhnliche 
und ungewöhnliche Autosdafé. Erſtere fanden alljährlich an beſtimmten Tagen 
ſtatt, letztere mit ihren maſſenhaften Einäſcherungen wurden für beſonders feier- 
liche und freudige Veranlaſſungen aufgeſpart. Tronbeſteigungen, königliche Hoch— 
zeiten, Geburten von Infanten und Infantinnen zu Ehren loderten die ketzer— 
verzehrenden Scheiterhaufen der großen „Glaubenshandlungen“. 


Ein ſehr hochwürdiger Streiter für das Reich Gottes, der Pater arms, 
ein geborener Giziltaner, hat im Jahre 1598 zu Madrid einen ftupenden und 
ſtupifizierenden Wälzer in Quart herausgegeben, worin er höchſt gelehrt von 
dem Arſprung und der Entwidelung des heiligen Amtes handelt („De origine 
et progressu officii sanctae inquisitionis”),, Nichts kann finnreicher fein, als der von 
ihm erbradte Beweis, daß die Inquifition ihren Urfprung im Paradiefe ge- 
nommen habe. Nämlich der erite aller Inquiſitoren war Gottvater jelber und 
das von ihm Über Adam und Eva gefällte Urteil das erſte Ketzergerichtsverdikt. 
Adam und Eva find zweifelsohne die erften „verfühnten” Reber geweien. Ihre 
Zefleidung mit Tierfellen war das Modell des „San Benito“ und ihre Ver- 
jagung aus Eden gab zweifelsohne das Vorbild ab für die Über die Ketzer 
zu verhängende Bütereinziehung. Nicht minder genial ift die Findung Paramos, 
daß die Fortbildung des heiligen Amtes durch das ganze alte und neue Tefta- 
ment hindurch ſich verfolgen laffe.. Abraham, Iſaak und Jakob, dann Mofe, 
Samuel und David, weiterhin Sohannes der Täufer, Jeſus felbit, fowie ver- 
Ihiedene ſeiner Apoſtel ſeien Inquifitoren gewejen. Ein unverfennbares Erempel 
eines Autodafe biete jene Erzählung im neuen Teſtament, welcher zufolge die 
Apoſtel Sobannes und Jakobus, als ein Dorf in Samaria ihrem Herrn und 
Meifter den Eintritt verweigerte, Feuer vom Himmel auf dasſelbe berab- 
gerufen wiflen wollten. Gintemalen nun die Samaritaner die Reber von damals 
geweſen, jo ift hieraus Härlich zu erfennen, daß die Reber mittels Feuer ver- 
tilgt werden müßten, und wer gegen diefe Beweisführung und Schlußfolgerung 
etwas einmwenden wollte, der „jei verflucht!“ 


7. 

Die ſpaniſchen Städte hatten Zeit, auf die heilige Schauluft, welche die 
großen von der Inquififion veranitalteten Molochopferfefte ihnen darboten, 
gehörig fih vorzubereiten. Einen Monat nämlih vor jo einem „Glaubensakt“ 
wurde die große Standarte des heiligen Amtes vom Palajt desjelben nach dem 
Hauptplage getragen, wo der Auto ftattfinden follte. Das ganze Perjonal des 
Tribunals folgte in Prozeffion der Fahne und unter Trompeten- und Paufen- 
Thal wurden Tag und Stunde des erbaulihen Schaufpiels verfündigt. 


Alsbald ging man rüftig an die Vorbereitungen dazu. War die Stadt 
eine Fönigliche Refidenz, fo wurde das hölzerne Autodafe-Theater ftetS dem 
Hauptbalfon des königlichen Palaſtes gegenüber errichtet oder auch To, daß 
die für die vornehmen Zufchauer bejtimmte Ejtrade an die Wand des Palaftes 


24 


fih anlehnte und in amphitheatralifher Abftufung fi gegen den freien Platz 
hinabfentte. Bemerftenswert, aber ganz in der Ordnung, daß der auf Der 
Zinne des Amphitheaters angebrachte und von einem Baldachin überraste Sitz 
des Großinquifitors beträchtlih höher war als der für den König beitimmte. 
Der von den Flügeln der Zufchauerbühne halb umipannte Pla war für Die 
PVerurteilten und für die bei der Srteilsverfündung fungierenden Priefter und 
Beamten beftimmt. Hier war ein Altar errichtet; ferner ftanden da eine Kanzel 
für den Feftprediger und ein Pult für den Vorleſer der Strafientenzen und 
diefem Pulte gerade gegenüber waren zwei oben und vorn offene Käfige aus 
Holz angebraht, in welche die armen Sünder bei Zerlejung ihrer Urteile geſteckt 
wurden. 

War der Zeittag angebroden, jo füllten fih ſchon frühzeitig die Pläße 
der bevorzugten Zufchauer. Die Eöniglihe Familie pflegte fih um 7 hr morgens 
einzufinden. Eine Stunde Ipäter fat das Haupttor des Inquifitionpalaftes ich 
auf und die Feſtprozeſſion fam heraus, um ſich nach dem Plate zu begeben, 
welchen rings eine unzählbare und andähtige Volksmenge einihlod. Worauf 
marſchierten hundert mit Piden und Büchſen bewaffnete Köhler, deren Gilde 
dieſes Recht befaß, weil fie das Material zu den Scheiterhaufen lieferten. Ihnen 
folgten die fämtlichen Dominikaner der Stadt und Umgebung Dann fam Die 
große Fahne des heiligen Amtes. Sie war aus rotem Damajt gefertigt und 
zeigte auf der einen Geite das jpaniihe Wappen und auf der anderen ein 
gezüdtes Schwert. Das koſtbare Vorrecht, fie zu tragen, Stand der herzoglichen 
Familie von Medina-Celi zu. Folgte dann der lange Zug der Verurteilten, 
nach den ihrer harrenden Strafarten geordnet, alle gelbe Wachskerzen in den 
Händen tragend und alle mit einem arobmwollenen, fadartigen Nittel, vem „San 
Benito”, angetan. Die zu leichteren Geld- und Gefängnisitrafen Zerurteilten 
singen voran, barhäuptig und barfüßig, große gelbe Andreasfreuze auf die Bruft 
und NRüdenftlide ihrer San Benitos geheftet. Folgten ſolche, welche zur Geiße— 
fung, zu lebenswieriger Rerfer- und Galeerenftrafe verdammt waren. Weiterhin 
die, welche fi dem Lebendigverbranntwerden dadurch entzogen, daß fie nad 
gefälltem Urteil ein Geftändnis abgelegt hatten. Sie follten demnah „nur“ 
mitteld der Barotte hingerichtet werden. Ihr San Benito war mit Teufelg- 
fragen und Höllenflammen bemalt, ebenfo ihre Koroza, d. b. die drei Fuß hohe 
Mübe aus Steifpapier, welche ihre Köpfe bededte. Zuletzt fchritten und wanften 
die Erzteger einher, alle die Standhaften oder auch die Rüdfälligen, d. h. folche, 
welche auf der Folterbanf im Wahnfinn des Schmerzes „Geftändniffe” fich hatten 
ausprefien laffen, dDiejelben aber nachmals widerrufen hatten. Bemalung ihrer 
San YBenitos und Korozas wie bei den „nur” zur Garotte beftimmten, aber mit 
dem Anterſchiede, daß auf ihren Ritteln und Mützen die Flammen bolagerade 
in die Höhe ftanden, während fie bei jenen niedergebogen waren. Manche der 
Erzfeger trugen auch Mundfnebel, um fie zu verhindern, die Würde und Weihe 
des Auto durch unerbaulihe Reden zu ftören. Alles war vorgefeben, für alles 
war vorgeforgt. Das Skandal follte nicht vorfommen Fünnen, daß jo ein ver- 
ruchter Reber ſich etwa einfallen Tiefe, den PBerzmweiflungihrei zur Sonne 
emporzumwerfen: Und das alles Fannit du mit anjehben, ohne zu erblinden? — 
Hinter den zu Brandopfern bejtimmten Zerurteilten wurden ſargähnliche Holz- 
fälten einhergetragen. Ste enthielten die Leichname ſolcher Angeklagten, welche 
zwifhen der Verurteilung und der Einäſcherung im Kerker geftorben waren; 
fowie den Gräbern entriffene Gebeine folder, welche nah ihrem Tode der 
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Ketzerei verdähtig und fehuldig befunden worden. Die liebevolle Mutter Kirche 
ließ es fih ja nicht nehmen, auch den Toten noch ihre brennende Liebe zu 
widmen. Der Generalrat der Inquifition beihloß den Zug. Die Inquifitoren 
ritten in ihrem Ornat einher, umgeben von den fchwarzgefleideten freimilligen 
Familiaren, welche aus der Blüte des fpanifhen Adels bejtanden. Zuletzt fam 
der Großinquifitor im violetten Talar, umringt von feiner geharniſchten Leib- 
mache. 


War die Prozeffion auf dem Plate angelangt und hatten die fämtlichen 
Teilnehmer ihre angewiefenen Pläße eingenommen, fo las ein Priefter an dem 
erwähnten Altar die Meffe. War er beim „Evangelium“ angelangt, fo trat ein 
Zwiſchenſpiel ein, ein Entremes, ſpaniſch zu reden. Der meflelefende Priefter 
hielt nämlich inne, der Großinquifitor erhob fih von feinem Tronfite, ließ ſich 
den Chorrod antun, die Mitra auflegen und jchritt, fo der König dem Auto 
anmwohnte, auf den Sit des Monarchen zu, um diefem den bei Autosdafs üblichen 
Eid abzunehmen. Diefer königliche Eid bejagte, den alleinfeligmachenden Tatho- 
liſchen Glauben aufrechtzuerhalten, die Ketzerei zu vertilgen und mit aller Macht 
die heilige Inquifition in ihrer Sertilungarbeit zu unterftügen. Der König 
leiftete den Schwur, die höchlih davon erbaute Verfammlung ſprach denfelben 
nah und dann beitieg ein Dominifaner die Kanzel, um gegen die Keberei eine 
Vermaledeiungpredigt zu halten, welche in einem fo feurigen Hymnus auf das 
heilige Offiz auslief, daß man fchon die Flammen der Sceiterhaufen wabern 
zu jehen und praffeln zu bören glaubte. Hierauf wurde die Meile zu Ende 
gelejen und dann fing die Vorlefung der Urteile an, wobei die Verurteilten der 
Reihe nah in die beichriebenen Käfige geftelt wurden, um ihre GSentenzen zu 
empfangen. 


War alfo das Ermedliche des Auto abgetan, jo begann das Erfchredliche, 
was aber jpanifche Chriften feineswegs erfchredte, jondern vielmehr mit dem 
vollen Wohlgefühle der Nechtgläubigfeit erfüllte. Auf ein vom Großinquifitor 
gegebenes Zeichen bedeuteten die, Familiaren des heiligen Amtes die Volks— 
menge ihren Kreis zu Öffnen. Wie dies geichehen, wurden im Hintergrunde des 
Platzes die aufgefhichteten Holaftöße fichtbar. Es waren ihrer fo viele wie 
der zum Tode verurteilten Reber. Die nicht zum Tode beftimmten wurden von 
den übrigen gejondert und in die Kerfer der Inquifition zurüdgebradt. Die 
zu Verbrennenden führten die Samiliaren zu den Scheiterhaufen und übergaben 
fie dort dem „mweltlihen Arm“. Ite in pacel Unſere Geruchsnerven find nicht 
orthbodor genug organiliert, um den alleinfeligmahenden Brandopfergeruch 
ſchmecken zu wollen. | 


Das bejchriebene Zeremoniell erfuhr dann und wann Abänderungen, nit 
in Haupt-, aber doch in Neben-Sahen. Eine ſolche Aenderung war, daß 
der Großinquifitor felbft nah Verleſung der Urteile die zum Feuertode Be- 
ſtimmten förmlih und feierlich dem KRorregidor der Stadt, in welcher der Auto 
ftattfand, zur Vollziehung des Urteils überwies und übergab, und zwar ftets 
unter Zeifügung der Worte: „Verfaäahrt mit ihnen in aller Güte und Barm— 
herzigfeit!”, während doch dem „mweltlihen Arm” fchlechterdings Feine andere 
Wahl blieb, als das inquifitorifhe Yrandurteil fofort zu vollziehen. Die 
zärtliche Efflefia hatte eben allzeit „mel in ore, venenum in corde” (d. h. Honig 
im Munde, Gift im Herzen). In den meiften Zällen war der Verbrennung. 
platz („quemadero”) nicht innerhalb, fondern außerhalb der Stadtmauern ge- 
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legen und demnach von dem Platze getrennt, auf welchem der BeimılDere Schluß⸗ 
akt der Prozedur ſpielte. 


Ein denkwürdiges Beiſpiel von der Anweſenheit eines ſpaniſchen Königs 
bei einem Autodafé — (richtiger Ichreibt man eigentlich WUutodefe) — bietet 
uns die Biographie Philipps II. von feinem entzüdten Lobredner Cabrera. 


Im Sommer 1559 fehrte Philipp aus den Niederlanden nah Spanien 
zurüd. Er bradte mit fich den feiten Entichluß, unter allen Umjtänden und mit 
allen Mitteln jede Spur der Regerei auszutilgen und insbefondere Spanien in 
unbefledter Rectgläubigfeit zu erhalten. Dabei handelte es fih nicht allein 
mehr um die „neuen“ Chriften und Juden und Moriffos, jondern auch um 
beimlide Protestanten. Denn es läßt fich leider nicht leugnen, das Gift Der 
deutihen Reformation hatte auch in Spanten Eingang gefunden und Die heilige 
Inquifition mußte fich Fräftiglih regen, maßen fie es dermalen nicht allein mit 
rüdfälligen Verehrern Jahve's und Allabs, jondern aud mit Verehrern Luthers 
zu tun hatte. Sie arbeitete eneraish. Am 21. Mai 1559 ließ fie zu Valladolid 
einen prädtigen Autodafe in Szene geben. Die Regentin Donna Juana, 
Philipps Schweiter, der junge Infant Don Karlos, eine Menge von Granden, 
DPrälaten und mehr oder weniger fchönen Edeldamen zierten das erbauliche 
Schaufpiel mit ihrer Gegenwart. Vierzehn Lutheraner wurden verbrannt, jechzen 
„verlöhnt”. Die Verurteilung hatte auch eine Tote getroffen, die reiche, tugend- 
bafte, hochangeſehene Donna Leonor de Bibero. Das heilige Offiz war zu 
der Seberzeugung gelangt, fie ſei als heimliche Proteſtantin geftorben. Ein 
Verdammungſpruch erging, ihre Güter wurden eingezogen, ihr Leichnam aus der 
Gruft im KRlofter San Benito el Real zu Valladolid hervorgezerrt und auf den 
Scheiterhaufen geworfen, ihr Haus dem Boden gleih gemacht und auf dem 
Platze desjelben eine Schandfäule aufgerichtet, welche erjt im Sahre 1809 durch 
die Franzoſen zeritört worden it... . Ein nod viel pomphafterer Glaubens- 
akt jpielte in derſelben Stadt Valladolid, gleihlam zur Feier der glüdlich 
erfolgten Heimfehr des Königs, am 8. Dftober 1559. Der ganze Hof war in 
Gala dabei. In der Umgebung des Königs befanden ſich ſein Sohn Karlos, 
fein Neffe Alexander Farneie, alle höchſten Würdenträger des Staates, des 
Hofes und der Kirche und eine große Anzahl von Damen. ES war wohl die 
glänzendfte Verſammlung, welche ein Autodafe-Iheater jemals gejeben bat. 
Der Großinquifitor Don Hernando de Valdes, Kardinalerzbiihof von Sevilla, 
nahm dem Könige den Eid ab,, welchen Philipp mit entblößtem Degen ſchwur, 
um Seinen ftreitbaren Eifer für das Reich Gottes recht deutlich Fundzutun. 
Die augermählteiten Opfer der Tragödie des Tages waren Don Juan Sanchez, 
der aus hochadeliger Familie Ttammende Dominifanermönh Fray Domingo de 
Rojas und der in hoben Kriegs: und Friedensämtern bewährte Don Karlos 
de Seſo. Dieſe drei Lutheraner beharrten ftandhaft bei ihrem proteftantijchen 
Bekenntnis und hatten demzufolge die Qual des Lebendigverbranntwerdens zu 
leiden. Neun ihrer Mitketzer und Mitfegerinnen, worunter zwei Geiftliche und 
fünf Nonnen, wurden weil fie angefihts des Scheiterhaufens ihren „Irrtum“ 
befannten, „nur“ garottiert und dann in die Flammen geworfen. Auch der 
Leichnam der Nonne Tuana Sanchez wurde mitverbrannt. Als Don Karlos 
de Seſo auf feinem Wege zum Holzitoß unter dem Balkon, von weldem aus 
der König dem gottjeligen Spektakel zujchaute, vorüber fam, rief der kecke 
Reber Sr. katholiſchen Majeltät zu: „Wie könnt Ihr zugeben, daß man mid 
verbrennt, und zuſehen, wie man mich verbrennt?” Worauf Philipp I: „SH 
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würde Reifigbündel zum Scheiterhaufen herbeitragen, um meinen eigenen Sohn 
zu verbrennen, falls er ein jo verruchter Reber wäre wie du.” Schade, daß Schiller dieſe 
Antwort nicht gekannt hat. Hätte er fie gekannt, jo würde er die zehnte Szene vom 
fünften Alt des „Don Karlos“ anders gehalten haben, indem fein Großingui- 
fitor fih nicht foviel Mühe zu geben gebraucht bätte, den König zur Opferung 
des Infanten zu beitimmen. Auch dem Statthalter Chrifti, Sr. unfehlbaren 
Heiligkeit Pius IX., Scheint Philipps foeben gemeldete „Zat in Worten“ bis- 
lang (1874) noch unbefannt geblieben zu fein. Gonft wäre es unbegreiflid, 
dat der fromme König nicht zugleich mit dem frommen Arbues heiliggeiprocen 
wurde. | 
8. 

Der erfte Großinquifitor, Thomas de Torquemada, ift am 16. September 
1498 friedlih in feinem Bette geftorben, „ſanft und Selig im Herrn entichlafen.“ 
Shn Fümmerte und reute auf jeinem GSterbelager ficherlihd nur das Eine, daß 
ihm nit gegönnt war, noch fürder zu arbeiten im Weinberge des Herrn. Wie 
war die Hippe des Winzers Icharfichneidend gewejen, wie hatten feine ortbodoren 
Füße die Fülle der Kebertrauben in die Kufe gejtampft, daß der rote Saft 
ftrommeife niederfloß! 


Torquemada war ein Prinzipmann comme il faut und zugleih ein Mann 
der Praris, ein Dämon und zugleih ein Rechner. Er raſte und Falfulierte 
mitten im ärgſten Rafen. Niemals bat ein Menich die religidfe Idee voller, 
ehrliher und logifher als er zur Verwirklichung gebradt. Er ging auf in 
feinem Werke, er war identifch mit feinem Tun, er war der infarnierte (d.b. 
fleifhgewordene) Inquifitiongedanfe. Und wie wußte er mit dem dämoniſchen 
Glutodem feines Eifers die fämtlihen von ihm organifierten und geleiteten 
. Snquifitiontribunale Spaniens zu durchdringen! Go, fürwahr, daß man bätte 
glauben können, der Großinquiſitor müßte ſich verdreizehnfacht haben. | 


Wenn er fterbend auf die Arbeit feines Lebens zurüdblidte, mußte er einige 
Genugtuung empfinden. Während feines Großinquifitorat3 find ja Llorentes 
Berechnung zufolge (IL, 272 fg.) verbrannt worden 10 220 Ketzer, im Bilde (d.h. 
nad ihrem Tode oder abwefend) verbrannt 6860, zu mit QVermögensfonfisfation 
verbundenen Körper- und Kerferftrafen verurteilt 97 321. Ja, jelbit ein Tor— 
quemada konnte mit diefem Ergebnis frommer Tätigkeit. zufrieden fein. 


Sreilih iſt nicht zu leugnen, daß die Inquifition mittels Verbrennung, 
RBerbannung und Vertreibung das Land um mehr als ein Drittel jeiner intelli- 
genteften, gebildetiten, fleißigften und mwohlhabendften Bewohner gebradt, ja, 
fie geradezu die materielle und intelleftuelle Kultur und politiihe Macht Spaniens 
gebrochen und vernichtet hat. WUllein diefe Tatſache der profanen Geſchichte kann 
nur leicht oder gar nieht ins Gewicht fallen gegenüber Der Tatſache, daß in 
Spanien unmittelbar und in Europa mittelbar dag „Reich Gottes“ gerettet 
worden ift durch das heilige Offiz. 
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Die Dere don Glarus. 


Niemand kann ſich rühmen, die Tiefen menichlicher 
Dummheit und Bosheit ergründet zu haben. 
Seremia Sauerampfer. 


Zu den zahllofen Schlupfmwinfeln des Mittelalters, aus welchen der Anno 
1789 losgebrochene Revolutionfturm die Stidluft der Barbarei, Verrottung 
und Knechtſeligkeit wegzufegen hatte, müſſen auch die Kantone der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfhaft gezählt werden. Wahre Gatiren auf Republit und Demo- 
fratie, diefe von felbitfüdhtig-bornierten Dligarhen und ſtupiden Pfaffen miß— 
regierten Länder und Ländhen! Es Fam denjelben nicht einmal zugute, was 
anderwärts der „aufgeflärte Deipotismus” im Sinn und Geiſte der Zeit für 
Wiedereröffnung der verftopften und verjchütteten Lebensquellen fat. Denn die 
ſchweizeriſchen Junker und Bonzen waren eifrigit bedacht, alle Einwirkung der 
Sriedrihihen und Joſephiſchen Reformen möglichſt von der Schweiz abzuhalten 
und es gelang ihnen das vortrefflih, insbefondere dadurch, daß fie ihren angeb- 
lichen Mitbürgern und wirkfliden Untertanen jede, auch die dringendſte, zeit- 
gemäßejte und heilfamfte Neuerung kurzweg als „frömde Kaiberei” fignalifierten. 


Seither ift e8 anders geworden, fehr anders. Zwar ftoßen Soggeli Klein- 
birn, Heireli Wiſſenlos und Ruodeli Enaherz im Umkreiſe der Eidgenofienihaft 
noch oft und mißtönig genug mitſammen ins Uriftierborn der Unkultur: zwar 
fönnte eine Wiederholung des Fegewerfes von 1789 verjchiedenen fchweizerijchen 
Kantonen, allwo noch mittelalterlidher Unrat genug hängen geblieben iſt, nicht 
fchaden: allein daneben fteht die Tatſache, daß die Schweiz vom Gegen freier 
Staatsformen ein glänzendes argumentum ad oculos geliefert bat, indem fie in 
materieller und intelleftueller Zivilifation Fortichritte machte, wie ſolche binnen 
fo furzer Seit gemacht zu haben fein anderes Volk der alten oder modernen 
Geſchichte fih rühmen kann. Denn, genau genommen, datiert, was die Schweiz 
in der Neuzeit vor fih gebracht, erjt von der großen Reformperiode von 1830, 
maßen das Gute, was die Zeit der Helvetif und Mediation etwa geichaffen 
hatte, in der Reftaurationgepohe wieder nah Menfchenmöglichkeit vernichtet 
worden war. 


Damals, als nah Vernichtung des Napoleonismus die „Reftauration” ihre 
Bleihand auf die armen betrogenen Völker Europas legte, ftanden Schweizer — 
und allen voran der berüchtigte Renegat Haller — in der Vorderreihe der 
Söldlinge einer Reaktion, welde, um das Ancien Regime in Kirhe und Staat 
zurüdzuführen, log und betrog, predigte, ediktierte, jejuitierte, muderte, ein- 
ferferte, mordete und erilierte. Das Gebet der Dummbeit oder der Schufterei 
um Zurüdführung der „guten alten frommen Zeit” ijt aber auch heute noch 
lange nit verjtummt, und darum will ich mich, wie ich jo oft ſchon getan, wieder 
einmal der Mühe unterziehen, an einem mit aftentreuen Farben gemalten 
Bilde aufzuzeigen, wie es in der guten alten frommen Zeit eigentlich zu- und 
bergegangen.!) 
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1. 
Das verberte Kind. 


Zur Novemberzeit von 1781 war im Fleden Glarus, dem wohlbefannten 
Hauptorte des aus einem größeren, einem Eleineren und einem Fleinjten Hoch— 
gebirgstale beftehenden Freiſtaates gleihen Namens, die öffentlihe Meinung 
heftig und nachhaltig bewegt. In dem Haufe des mwohlehriamen und hod- 
geachteten Doktors und „Fünferridters” Tſchudi hatte etwas „gruſam Grüfe- 
liges“ fi ereignet. Das jüngere Töchterlein des genannten Herrn nämlich, 
die neunjährige Anne Marie, der verbätichelte Liebling der Eltern, war in eine 
ganz abfonderlihe Krankheit verfallen. Die Kleine hatte ſeit Monatsfrijt an 
Krämpfen gelitten, die mitunter von Halluzinationen begleitet waren. Arme 
und Beine verfteiften fih von Zeit zu Zeit, und der linfe Fuß wurde jo un- 
brauchbar, daß das Kind oft gar nicht mehr darauf zu fteben vermochte. Dieſe 
Krankheitiymptome waren jedoch unbedeutend im Vergleiche mit den neuejtens 
eingetretenen: — die arme Kleine Anne Marie brach nämlich vom 12. November 
an eine Menge von Stednadeln, Haften, eifernen Nägeln und Draähtſtücken aus. 
Bis zum 13. Dezember hatte das Kind allein an Stednadeln — landesmundart- 
lich „Gufen“ genannt — mehr als hundert Stüde ausgebrochen; zumeilen zehn 
oder gar zwanzig Stüd täglich. | 


Dieſes höchſt erichredlihe Bufen-, Haften-, Nägel- und Drabtitüde-Bomie- 
rungsmirafel konnte natürlich feine natürliche Urjache. haben und bald war Die 
Bemwohnerihaft von Glarus — „Meine Gnädigen Herren und Oberen“, das 
beißt die höchſten Verwaltung. und Quftizbehörden, ſowie jelbitverjtändlich eine 
wohlehrwürdige Geiftlichfeit inbegriffen — der einmütigen und entichiedenen 
Anliht, die arme Unne Marie jei verhert; es Fünne gar nicht anders fein. 
Kraft jtillfichweigenden LHebereinfommens gebraudfte man aber das anrüdige 
Wort nit, fondern fagte, das Kind ſei „verderbt” — ein Eupbemismug, 
welcher deutlih erfennen läßt, daß die Menſchen, wenn fie fi. dem höheren 
oder niedrigeren Blödſinn in die Arme werfen, dies noch nicht tun, ohne fi 
inftinktartig vor dem gefunden Menfchenverstand zu ſchämen. Freilich ift es nicht 
minder gewiß, daß gerade dieſes Schamgefühl häufig noch zu einem heimlichen Sporn 
wird, welcher den Menſchen auf der einmal betretenen Bahn des Afterwitzes 
vorwärts ftahelt. Du ſollſt nicht rechthaben, ſagt er trogig zu dem Verſtand 
und begeht Lieber eine Dummheit und Tollheit nad) der anderen, als daß er 
der Stimme des helläugigen und nüchternen Mahners und Warners Gehör 
und Beachtung ſchenkte. 


Alſo die neunjährige Anne Marie Tſchudi war verhert oder „verderbt“, 
das ſtand feſt. Aber wer hatte es der Kleinen „angetan“? Wer hatte mittels 
bölfifher Praftifen dem armen Rinde Stednadeln, Nägel, Haften und Draht: 
jtüde in den Magen gezaubert? Wer war die „Verderberin“, zu deutih die 
Here? .... Antwort: — die Anna Göldi, geweſene Dienftmagd im Tſchudiſchen 
Haufe, welches fie unter abjonderlichen Umftänden unlängſt verlafien hatte. 


1) Die Hauptquelle der zu erzählenden kultur- und fitten=nefchichtlichen Epilode floß bis«- 
lang in Lehmanns „Bertraulichen Briefen über den Herenhandel zu Glarus" (1783). Nun 
hat uns aber 9. Heer im „Jahrbuch des hiftorifchen Vereins des Kantons Glarus" 1865, 
S.9F. in verdankensmwerter Weife mit den Akten jelbft bekannt gemacht, wenigjtens auszüglid. 
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2. 
Die Here. 

Anna Böldi, die lebte amtlih als ſolche charakterifierte und — 
Here der Schweiz, war, aus der damals züricheriſchen, jetzt zum St. Galler- 
Gebiet gehörenden Herrihaft Sar gebürtig, im Sahre 1776 als ein Mädchen 
von ſehr „beitandenem” Alter — fie zählte nämlich neununddreigig Sommer — 
bei einer angejehenen Familie im Fleden Glarus in Dienst getreten, Nachdem 
lie denfelben vier Jahre lang zur Zufriedenheit ihrer Brotherrſchaft getan, ver- 
ließ fie im September 1780 diefes Haus und trat beim Doktor und Fünferrichter 
Tſchudi als Magd ein. Auch in diefer Stellung hielt und führte fie fich tadellos. 
Wenigitens hat weder der Herr Doktor noch die Frau Doktorin Tiehudi über 
das Verhalten ihrer Dienitmagd als folder irgendwelche Klage vorgebradt. 
Während des ganzen bisherigen Aufenthaltes der Göldi in Glarus war dem- 
nad ihr Leumund ein guter. 

Allein diejer gute Ruf ging in den Augen der Glarner vollitändig zunichte, 
als man fpäter Einblid in die Vergangenheit der Here gewann. Es war Die 
Jugendgeſchichte eines blutarmen, von frühauf verwahrloften Geichöpfes, tie 
es ſolcher oder ähnlicher Gefchichten viele, unzählige gibt in dieſer unjerer vor- 
trefflih eingerichteten Welt. Smweimal war der Unna das Weiblihe begegnet, 
einem unebelihen Rinde das Leben geben zu müſſen. Das erftemal war die 
Kataſtrophe jogar mit Umftänden verknüpft gewejen, weldhe einen jo ſtarken 
Verdacht des Kindesmordes auf fie warfen, daß fie die Strafe des Pranger- 
ſtehens über fich hatte ergeben laffen müffen. Das zweitemal hatte fie in Straß- 
burg geboren, wohin fie zu dieſem Zwede von ihrem damaligen Brotherrn — 
Vater Des Kindes — gelandt worden, dem Herrn Doktor Zwicki zu Mollig im 
Glarnerland, in deſſen Haufe Anna jehs Jahre lang gedient hatte. Indeſſen 
muß angemerkt werden: — man erfuhr zu Glarus diefe mißlichen Umſtände zu 
ſpät, als daß dieſelben auf die Herenprozetur einen Einfluß hätten üben können. 
Die „heilige Dummheit” beforgte demnach das Blutgeſchäft ganz allein, ohne 
der Beihilfe jchlechter Leumundszeugniffe zu bedürfen. 

Die Anna Göldi lebte im Tſchudiſchen Haufe mit dem Herrn, der Frau 
und dem Älteren Töchterlein Sufanne in Frieden und Verträglichkeit. Dagegen 
herrichte zwilchen der Magd und der „meijterlofen“ jüngeren Tochter, der etwa 
neunjährigen Anne Miggeli (Zärtlichleitname für Marie) eine Art von Eleinem 
Krieg, indem das verwöhnte Kind des Haufes der Anna allerhand Nedereren 
und Poſſen antat und dafür von der Magd gelegentlih ein „Püffli“ abbefam. 
Anne Miggeli war ftets der angreifende Zeil, aber dieje Unart wurde wie 
andere von den Eltern des Kindes ftraflos nachgeſehen. Im Oktober 1781 fand 
wiederum jo ein Auftritt zwiichen der Unna und dem Aennchen in der Rüde 
ſtatt. Wenige Tage nachher erklärte die Kleine, fie babe in ihrer Frühſtücks— 
milchtafle eine „Gufe“ gefunden. | 

Diefes Phänomen wiederholte fih in den folgenden T Tagen noch mehrmals 
und da es den zärtlichen Eltern nicht von ferne in den Sinn kam, daß der Mut— 
wille ihres „meiſterloſen“ Töchterleins dieſes Gufenſpiel treiben könnte, wurde 
die Magd zur Rede geſtellt. Sie gab „mit Lachen“ zur Antwort, ſie beſitze 
gar Feine Stecknadeln, babe alſo auch keine in Die Milch getan, Als jedoch 
etlihe Tage hernach wiederum eine Gufe, niht in Aennchens Frühſtücksmilch 
zwar, aber in einem „Mödli” Brot erſchien, wurde die Magd jofort aus dem 
Dienfte weggeihidt. 
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Die plöglih obdahlog Gewordene fuchte eine augenblidlihe Unterkunft 
bei Bekannten im Sleden, bei dem alten Schloffer Rudolf Steinmüller und 
feiner Frau. Dieſe rieten ihr, fie möchte beim Herrn Amtslandammann Tſchudi 
und beim Herrn Pfarrer Tſchudi — die Jchweizeriichen Oligarchen waren wahre 
Weichjelzöpfe von Vetter- und Bafenfchaften, ganz ähnlich dem berüchtigten 
„Berwandtichaftshimmel” des „Schreiberparadiefes” Altwürttemberg — über 
die grundloje Anjhuldigung, weldhe gegen fie erhoben worden war, eine Be— 
ſchwerde einlegen. Sie tat jo, fuhr aber übel damit. Der Bonze — die Frau 


Doktorin und Fünferriterin Tſchudi war feine Nichte — griff jogar nad feinem 
Meerrobr, um damit der Bejchwerdeführerin geiftlich zugufprechen und der Herr 
Landammann jagte ihr: „Zut Abbitte bei Eurem Herrn und dann madet, daß 
Shr zum Fleden und zum Lande hinausfommt!” 


Das war natürlich weit mehr ein Befehl als ein Rat. WUllerdings ſetzte 
das AUbbittetun ein Bekenntnis des Schuldigfeins voraus; aber was follte und 
wollte Die arme Magd machen? Sie mußte in den jauern Apfel beißen, nament- 
lich auch, um ihre Kleider und die ſechzehn „Doublonen” (Louisdor), ihre Er- 
jparniffe, welde fie ihrem bisherigen Dienftherrn „zum Aufheben“ gegeben, 
beraugszubefommen. Sie leijtete die Ubbitte, erhielt ihre Sachen, gab das Geld 
— Damit e$ ihr nicht etwa von dem Herrn Landvogt ihrer beimatlihen Land- 
Ihaft, der „gar ein hungriger fei”, unter irgendeinem Vorwand mweggenommen 
würde — dem Schloffer Steinmüller in Verwahrung und verließ am 29. Oftober 
Sleden und Sreiltaat Glarus. 


3. 
Die Fahndung. 

Achtzehn Tage nah der Abreiſe der Göldi begann die ſchon gemeldete 
Stednadeln-, Nägeln- und Drahtjtüdebrehruhr der Kleinen Anne Marie Tſchudi 
und „böjerte” es damit von Tag zu Tag bedenfliher und bedenklichſt. Dabei 
war es wunderbar — oder vielmehr gar nit wunderbar, brummt Der alte, 
wohlerfahrene Herr, der gejunde Menſchenverſtand —, daß das abjonderliche 
Gebrejte mehr und mehr mit allerhand Beiwerk fih garnierte, je mehr Die 
kindliche Kranke der Gegenftand der Öffentlichen Aufmerkſamkeit wurde. 


Maßen aber jede Wirkung ihre Arſache haben muß, jo vereinigten fi) 
die fämtlichen hojenlofen und behoſten KRlatihbajen von Glarus zunächſt dahin, 
daß das „Gufenſpeien“ der Kleinen auf jene angeblih durh die Anna Göldi 
in die FSrühftüdsmilh getanen Gufen zurüdzuführen ſei. Zwar hatte früher 
weder Anna Miggeli jelbit, noch ſonſt jemand behauptet, dab die Kleine eine 
jener Gufen verihludt habe und ebenjowenig fiel es jemand ein, Die wunder— 
fame Prozedur des Gufentpeiens einmal einer genaueren Unterjuchung zu unter- 
ziehen. Aber wozu mit ſolchen Mebendingen fich befaffen, wenn die Hauptſache 
jo Elar iſt? „Dä frömd Kog!) von Magd hats getan, was brauchen wir weiter 
Zeugnis?“ Alſo werden fih wohl „Meine gnädigen Herren und Oberen“ mit 
dem Ding befaffen müffen, malefizgerihtlihd nämlid. Und richtig, das Pro- 
tofoll des „evangeliihen” Ratskollegiums vom 26. November 1781 befagt, daß 
gegen die Anna Göldi Elagend angezeigt worden, „fe hätte der Unne Marie 

1) Kog ift das glarnerifche ——— ganz entſprechend dem 
zürcheriſchen Kaib. 
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Tſchudi zu verjchiedenen Malen Bufen in der Milch zu eſſen gegeben”, worauf- 
din M. G. H. und D. den weiſen Beihluß faßten, „Diejer verruchten Dirne un- 
verzüglich nachſchlagen“, das heißt auf fie fahnden zu laffen. 


Kaum mar Ddiefer Ratihluß im Flecken befannt geworden, als dem alten 
Schloſſermeiſter Steinmüller feine Bekanntſchaft mit der „verruchten Dirne“ be- 
denflih vorfam, jo bedenflih, daß er fih beeilte, alle Beziehungen zu derjelben 
dadurch abzubrechen, daß er ihr mittels des Werdenberger Boten das ihm zur 
Aufbewahrung übergebene Geld in ihre Heimat nadhfchidte, nebit „Freundtlichem 
Grauß“, wie er fih in feinem glarnerifhen Deutih ausdrüdfte Am Schluſſe 
teines Begleitſchreibens ermahnte er die Adreſſatin noch beweglih: „Zaut 
Bauſſ!“ (tut Buße) .... Das alles bewahrte aber den armen alten Mann 
nicht davor, daß an ibm in Erfüllung ging, was bei Herenprozeduren nicht 
Ausnahme, jondern Regel war: daß nämlich der Herenwahn in einem gegebenen 
Falle nicht mit einem Opfer fich begnügte. Iſt es doch gar häufig geſchehen, daß 
eine „Hexe“ mit oder wider Willen Dußende, ja Hunderte von Perfonen jedes 
Alters, Gejchlehtes und Standes mit ins DVerderben geriffen hat. Auch Die 
legte auf deutihem Boden gerichtlich gemarterte und gemorbete Here jollte ihre 
Zodesbahn nicht allein gehen. 


Es mwährte aber eine gute Weile, bis es gelang, die Unglüdliche aufzu- 
greifen. Mein Herr Doktor Zwidi in Mollis nämlich, welcher beforgen mochte, 
eine Progzeflierung der Anna könnte unter anderem auch zutage fördern, daß 
er ihr vorzeiten ein allzu gütiger Dienjtberr geweſen, hatte fie durch einen 
nädtlicherweile über den Kerenzer Berg insg Werdenbergifhe entjandten ver- 
trauten Mann warnen lafjen. Die Gewarnte verließ fofort Die Wohnung ihrer 
Schmweiter in Sar, wanderte das Rheintal hinunter, über Rorihah nah St. 
Gallen, von da durchs Appenzellerland ins Toggenburg, wo fie in Degersheim 
einen Dienjt fand. Da aber inzwifchen „Läufer“ mit Stedbriefen von Glarus 
ing Land ausgegangen, wurde die Arme nah elf Wochen aufgeipürt, aufge- 
griffen, an Glarus „ausgeliefert und daſelbſt am 21. Februar 1782 eingebrasht 
und in den neuen Turm gejfeßt. 


Die Delinquentin war alſo da. ES fragte fih nun, vor weldem Forum 
fie progefliert werden follte. Denn im Ranton Glarus gab es damals und big 
zum Sahre 1837 infolge der paritätifhen Verhältniſſe des Ländchens dreifache 
Verwaltung und Rechtspflege: — eine „gejönderte” katholiſche und eine „ge- 
meine” (gemeinfame). Das geeignetjte Forum für den objchmebenden Handel 
wäre ohne Zweifel der „gemeine“ Rat gewejen. Aber, wie aus den Umſtänden 
erhellt, war der evangeliihe Nat zu jener Zeit jo zufammengefeßt, daß er fi 
für ein „Malefizgeriht” im Sinne der guten alten, frommen Seit am beften 
qualifizierte und jo wußte es mein Herr Doktor und Fünferrihter Tſchudi ſamt 
dem Weichjelzopfe von Tſchudiſcher Vetter- und Baſenſchaft dahin zu bringen, 
daß der „evangelifhe” Rat den Prozeß in die Hand nahm. Damit war der 
Ausgang desjelben ſchon deutlich angezeigt. Denn „Meine Gnädigen Herren 
und Oberen“ vom evangeliihen Rate waren in Teufelg- und Herenglauben 
ſtark wie Martin Luther und daher voll guten Willens, mittels Opferung einer 
Here dem Reihe Satans Abbrudh zu fun. 


Die „Öffentlihe Meinung”, in neunundneunzig Fällen befanntlih allzeit 
dem IUnjinn, und zwar leidenjchaftlih, und fo es gut geht, vielleiht in einem 
bundertiten Falle der Vernunft, und zwar froftig zugetan, — die Öffentliche 
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Meinung übte übrigens über die auten Glarner zuungunften der „Here* einen 
folden Terrorismus, daß ſelbſt Männer, welche für aufgeklärt und wiſſenſchaftlich 
gebildet mit Recht galten, demfelben nicht zu trogen wagten. 


So auch mein Doktor Marti, „unzweifelhaft der gebildetite Arzt des 
Kantons” und ein Mann „von freier Denfungart”, deſſen Klugheit aber noch 
bedeutend größer war als jeine Bildung und fein ZFreifinn. Denn, mit der 
Unterſuchung des „verderbten” Kindes und mit Begutachtung des abjonderlichen 
Kaſus amtlih betraut, wand er ſich in jeinem Berichte zwiſchen Sinn und 
Unſinn kläglich-klüglich hin und ber, alſo beihliegend: „Was aber die Urt und 
Weis, wie die Stednadeln und Heftli, und zwar eritere in fo großer Anzahl, 
dem Rinde beigebracht worden, betrifft, ift es in der Tat fchwer zu begreifen 
und wird niemand erklären fünnen, als die ungeheure Hebeltäterin ſelbſt.“ 


Alſo auch der beautadhtende Arzt fühlte fih berufen, zum Qoraus Die 
UAngeflagte als eine „ungeheure Yebeltäterin” zu Fennzeichnen, das heißt zu 
verdammen. Ehrenhafter und pflichtgetreuer, aber freilich weniger der Hffent- 
lihen Meinung gemäß wäre es gewefen, wenn mein Herr Doktor Marti dur 
genaue und fchlaue Beobahtung der „verderbten” Anne Miggeli dabinter zu 
fommen geſucht hätte, wie es fi mit den Krämpfen, Gichtern und Viſionen des 
Kindes eigentlich verbielte und inSbefondere mit dem Gufenspeien. Es liegen 
nur zwei Zeugniffe von Perjonen vor, welche es überhaupt der Mühe wert ge- 
balten haben, das Gufenwunder etwas näher anzuſehen und Dieje beiden Zeug- 
niffe lauten fo, daß jeder nicht Herenaläubige zu der entichiedenen Anſicht 
fommen muß, Die neunjährige Unne Marie müffe ein gar nicht gemöhnliches 
Talent für Zafchenipielerei gebabt haben und hätte bei weiterer Ausbildung 
desjelben, auf Jahrmärkten als Meiferverichluderin und Feuerjpeierin leicht ihr 
Brot verdienen fünnen. In ganz Glarus Tcheint nicht einem einzigen Menſchen 
auch nur entfernt der Gedanfe einer Möglichkeit aufgegangen zu fein, daß ein 
zwar nicht verhertes, aber allerdings „verderbtes” Kind mit einer ganzen Be— 
völferung feinen koboldiſchen Mutwillen treiben Fünnte. 


4, 
„Bewalttätige Kunſtkraft.“ 


Am 21. März hatte die Here ihr erites förmliches Verhör zu beitehen 
vor der von „Meinen Gnädigen Herren und Oberen“ beftellten Unterjuhung- 
fommiffion und die Prozedur nahm dann ihren regelrechten Fortgang. Aber 
bevor das geſchah, ſpielte ſich noch eine eigentümliche Epifode dieſes Heren- 
bandels ab. 


Mein Herr Doktor und Fünferridhter Tſchudi erjchien nämlich vor der 
Unterſuchungkommiſſion und ftellte vor, „er babe gehört, daß dergleichen böjen 
Leut' das von ihnen Perderbte wieder gutmachen können; Dabero er jo 
dringend als möglich bitte, bei der Göldi auf gütlihe Weife zu vernehmen, ob 
fie das Kind nit wieder zu feiner ehevorigen Gejundheit bringen könne“. 
Man fand den Wunih billig und beauftragte den Landweibel und Gefängnis: 
wärter, Die Here in der angegebenen Richtung zu bearbeiten. Dies geichab, 
jedoch anfänglih ohne Erfolg; denn, jagte Die Gefangene, „was follte ich dem 
Rinde helfen fünnen? Sch babe ihm ja nichts zuleide getan“. Ein ganz rich- 
tiger Inſtinkt riet der Unglüdlichen, auf das an fie geitellte Anſinnen nicht ein- 
zugehen. Gie fühlte dunkel, daß, wenn fie als Heilerin fich verfuchte, fie Damit 
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zugleich als „Verderberin“ fich befennen würde. Uber man ließ ihr feine Ruhe, 
man ſuchte gleichermaßen die Furcht wie die Hoffnung in ihr aufzuregen, indem 
der Landweibel ihr bald drohte, fie werde, wenn fie ſich weigerte, „mit dem 
Scharfrichter angegriffen werden“, bald fie vertröftete, fie werde, jo fie nachgäbe, 
„dann zumalen bälder erledigt werden”. Die Urme gab nad. „Bringt in 
Gottes Namen das Kind“, jagte fie. „Sch will mit der Hilfe Gottes und dem 
Beiſtand des heiligen Geiltes verjuchhen, ihm zu helfen”. Dann fügte fie ſchwer 
aufjeufzend hinzu: „O, was für ein unglücklich Menih bin ich!“ 


Noh am Abend desjelben Tages wurde das franfe Kind aufs Rathaus 
gebracht, allwo in der Ratjtube die Here ihre Heilfünfte in Anwendung bringen 
jollte. Insbeſondere an dem linken Bein Anne Miggelis, welches angeblih 
fürzer geworden als das rechte. „Komm in Gottes Namen! Wenn ih ſchon 
bei den Leuten ein Her fein muß, fo will ich dir doch helfen und dir nichts 
Böjes tun“. Mit diefen Worten begann die Göldi ihre Manipulationen, das 
heißt Streicheln, Rneten und GStreden des kranken Beins. Diejes Erperiment 
wurde zu wiederholten Malen gemaht und, ſiehe, Unne Miggelig linkes Bein 
war wieder jo lang und gefund wie das rechte. Über noch „grimmte“ es die 
Patientin im Leibe, weswegen die Here ein Lariermittel verordnete, wozu der 
Vater Miggelis die Ingredienzien lieferte. Das trieb die legte Gufe von dem 
Kinde und, fiehe, dasjelbe war jet wieder jo gefund und friſch und bellauf, 
wie es vordem nur jemals geweſen— 


Männiglih und weibiglih zu Glarus ſchlug die Hände über den Köpfen 
zuſammen ob dieſer „unbegreiflich gelungenen” Heilung, ob dieſer „jo gemalt. 
tätigen Runftkraft” der Anna Göldi. Die Here hatte dag arme Kind enthert, 
nahdem fie es behert hatte, fein Zweifel! Se. Ehrwürden, Pfarrer Tſchudi, 
legte den Kopf feines geiftlihen Meerrohres tieffinnig an die Naſe und gab 
das Drafel von ji: „Eine jo gewaltige Kunſtkraft kann nur vom Teufel ſein. 
Anathema sit! Sie iſt eine Here, fie muß eine Here fein. Nur Anchriſten und 
Atheiſten können das bezweifeln. Dixi et salvavi animam meam“ .... Es gab 
dazumal in Glarus weder UAnchriſten noch Atheiſten, nicht. einmal, wenn mir 
recht ift, Freimaurer, und demnah war es jeht eine ausgemahte Sache, daß 
„Da frömd Kog“ eine jchandbare überwiefene Here. Die heilige Dummheit 
fragte natürlich nicht danah, daß Gemütsart und Bebaren der Angeklagten gunz 
und gar nichts Herenhaftes hatten, ja daß jogar die Herren von der Sinter- 
juhunglommiffion fih nicht entbrechen fonnten, an einer Stelle der Akten 
anzuerkennen, daß die Unna Göldi eine „geihlahte (ſanftmütige) und ehrliche” 
Perjon. „Tut nichts; fie wird verbrannt!” 


5. 
Das zauberifche „Lederli*. 

Es kam aber Methode in den Aberwitz; denn befanntlich ift einer der 
vielen Vorzüge, welchen die germaniihe Raſſe vor der romanifchen voraus bat, 
daß fie allen höheren und tieferen Blödſinn mit methodiiher Gründlichkeit und 
ſyſtematiſcher Grandezza traftiert und agiert. Diefe hriftlih germanifhe Tugend 
erregte in etlihen Glarnern und Glarnerinnen etweldhe Skrupel, ob wohl die 
„seihlahte und ehrlihe” Unna Göldi an der Anne Miggeli das Höllenwerf 
allein oder aber mit Beihilfe eines zweiten oder dritten vollbracht habe, Und 
wer könnte ihr ruchlofer Beiſtänder und Bruder in Beelzebub fein? Hm, fie 
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hatte ja im abgelegenen Haufe des alten Steinmüller „auf der Abläſch draußen” 
verfehrt, hatte demielben, als fie aus Glarus entwichen, Geld zum Aufbewahren 
gegeben und er hatte ihr mit einem verdähtigen Briefe, welcher aufgefangen 
worden und zu den Akten gefommen war, diejes Geld „nebit freundtlihem 
Grau” nadgeihidt. Der Ruodi Steinmüller war auch von jeher fo ein 
„eigener“ Menſch gemweien, fo ein „Pröbler“ und halber „G’jtudierter”, 
der jeinen Ropf in die Bücher jtedte, wo immer er fonnte und fi allezeit 
zugefnöpft und verichloffen beifeite gehalten hatte. Unheimelig das! . . .. 
„Ich will nüt g'ſchwätzt ha, Herr Vetter, währli nei, gar nütz aber der alt 
Ruodi uff der Abläſch ift ſyn Lebtag ein aparter Ma gfie und hm, Ihr wüſſet 
Iiho, Herr Vetter“ .... „So frpli, Frau Baſ'. Auch ich will niemand ver- 
Ihänden, währli nei; aber daß der alt” meineid Rog, der Ruodi, mit der Her’, 
der Göldi, caufam communem g'machet bat, wie der Lateiner jagt, it ficher.“ 


Derlei Dialoge, wie fie wohl auch im Tſchudiſchen Haufe gehalten wurden, 
trugen ihre Früchte, und zwar dann, als der malefizgerihtlihe Scharffinn mit 
der Frage fich hberumquälte, in welcher Weife die Here die Stednadeln, Haften, 
Drahtftüde und Nägel dem armen Rinde in den Leib gebert habe. Glüdlicher- 
weile mußten fihb „Meine Gnädigen Herren und Oberen” nicht allzu lange 
darob die Köpfe zerbrechen. Denn Anne Miggeli war jo gefällig, auf eindring- 
liches Befragen die Auskunft zu geben, daß die Beberung mittels eines 
„Lederli” (Lebfuhen) geicheben fei, und zwar in Gegenwart des Ruodi Gtein- 
müller. „Heurefal“ („Gefunden!”) 


Diefe jeine Angabe formulierte das „nun Gottlob wieder völlig rejtituierte 
Zöchterli” des Herrin Doktor Tſchudi vor der Unterfuhungfommilfion aljo: — 
„An einem Sonntag unter Tags ift in der Magdenfammer der Ruodi Gtein- 
müller bei Unna auf dem Bett gefeffen und einer ift am Boden umengehapet 
(herumgekrochen), der weder Arm noch Bein gehabt.” — Se. hölliſche Majeität 
machte bier aljo in einer neuen eigentümlichen Gejtalt höchſt ihre Aufwartung. 
— „Da bat mir die Unna aus einem Häfeli ein überzudertes Lederli gegeben, 
das ich in der Rammer efjen mußte, wo die Anna fagte, ich Jollte dem Vater 
und der Mama nichts davon jagen.“ 


Da haben wirs! WUlfo aus einem zauberifchen Lebfuhen waren im Leibe 
des unglüdliden Kindes alle Gufen, Nägel uſw. erwahlen? Schrecklich! Und 
der Steinmüller war alſo auch dabei gewejen? Schredliderl Und der Gott- 
jeibetung war während der PVollbringung des Lederligaubers leibhaftig am 
Boden „umengehapet”? Schrecklichſt! 


So verfinitert waren Gehirne und Gewiſſen „Meiner Gnädigen Herren 
und Dberen”, wie überhaupt der guten Glarner und Glarnerinnen, dab Die 
ungeheuerlihe Lüge des Kindes nicht den leiſeſten Zweifel erregt zu haben 
Scheint. Noch mehr, die arme WUngeflagte ſelber wurde durch die Ausſage 
Miggelis in eine Geiftesverwirrung geworfen, von welcher befangen fie zeit- 
weilig die Findlich-blödfinnige Dichtung des Kindes für Wahrheit und Wirf- 
lichkeit hielt. Es kam ja, wie befannt, in zahllofen Herenprozeduren ähnliches 
vor: — Die armen Opfer, durch die über fie verhängte Verfolgung zur Ver— 
zweiflung getrieben, glaubten zulegt jelber an alle die unmögliden Verbrechen, 
welche man ihnen Tchuldgab. 


Schon in den eriten „gütlihen” Verhören geitand die Ungeflagte alles, 
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was man von ihr gejtanden haben wollte: die ganze Lederlizauberei, „wie es 
das Kind gejagt habe”, fügte fie ausdrüdlich Hinzu. Auf die Frage: „Woher fie 
das zauberiſche Lederli gehabt?” jchwieg fie hartnädig eine ganze Stunde lang. 
Dann auf wiederholtes Andringen, ſagte fie unter beftigem Sammern: „vom 
Ruodi Steinmüller.” Im Protokoll heißt es hierbei: — „Das Amt frägt, man 
gewahre an ihr, daß fie immer fo ſtaune; ob fie etwa dem Steinmüller mit 
ihrer Ungabe unrecht tue? worauf fie antwortet, fie wiffe nicht, was fie tue.” 
Dann widerrief fie noch in demſelben Verhör ihre den Steinmüller belaitende 
Ausjage. „Uber wer fonjt hat Euch das Lederli gegeben?” Ganz außer fi 
Ihrie fie zuletzt: „Der Teufel hat es mir gegeben!” Das Amt fabte diejen 
Unfinn begierig auf. „Sn welder Geftalt ift er Euch erfchienen?” „Sn einer 
leiden (garjtigen) Geſtalt.“ 


6. 
Auf der Folter. 

Der Here alſo war man fiher. Es galt jegt, auch des Herenmeiiters ich 
zu verfihern. Am 29. März wurde daher der alie Rudolf Steinmüller in Haft 
gebracht; allein der Greis war ein zäher Glarner und ließ ſich nicht ſobald 
herbei, durch Zugeftändniffe des ihm fchuldgegebenen Afterwahns fein eigenes 
Zodesurteil zu jprehen. Mit der Here Eonfrontiert, ftellte er die Ausſagen 
derjelben feſt und entjhieden in Abrede. Sie Dagegen, nun einmal vom Geift 
der Lüge bejefjen — wenn auch in anderem Sinne — beharrte bei ihren An- 
gaben und beide gaben die Erklärung ab, daß fie bereit feien, ihre Ausſagen 
„am Folter zu erhärten“. 


Meine Gnädigen Herren und Oberen jäumten denn auch nicht, dieſes unfehl- 
bare Beweismittel in Anwendung zu bringen und beriefen zu diefem Zwecke 
den Scharfrihter von Wyl, Meifter Volmar, weldher am 4. April in Glarus 
eintraf und zunächſt Durch feine bloße Anweſenheit im jogenannten Schredverhör 
(„Zerrigeramen”) in Wirkſamkeit trat. Im zweiten Terrizeramen nahm die 
Göldi alles gegen Steinmüller Ausgejagte zurüd und bat den Ungejchuldigten 
unter Tränen um Verzeihung. „Aber“ — fragten die Richter — „warum haft 
du den GSteinmüller beſchuldigt?“ — „Weil das Kind es gejagt, daß der 
Steinmüller und noch einer dabei gewejen jei.” — „Und wie ift es denn bei 
der Verderbnis des Kindes zugegangen?” — Nah langem „Staunen“ die 
Göldi: „Der bös Geift hat es getan.” — „Haft du denn ein Verftändnig over 
Bund joriftlih oder mündlih mit dem böfen Geift? Gag es! Die Obrigfeit 
die an Gottes Statt figet, kann dir von folder böfen Verbindung wiederum 
helfen.” Die Ungellagte verneint das Teufelsbündnis entjchieden; aber am 
folgenden Tage, im dritten Schredverhör, ijt fie fchon jo mürbe geworden, daß 
fie befennt, zwei Tage, nachdem fie mit der Heinen Annemarie einen Gtreit 
gehabt, ſei der Teufel in Geftalt eines „wüſten ſchwarzen Tieres“ zu ihr in 
die Kühe gefommen und habe „mit den Klauen” rötlich-gelben Wurmfamen 
und weißes Gift, in ein Papier eingewidelt, ihr überreicht, und diefe Subftanzen 
habe fie in einem angefeuchteten Stüde Brot dem Kinde zu effen gegeben. 

Bei dieſer Ungabe blieb die Here, als fie am 11. April zum erftenmal der 
Folterung unterworfen ward. Die Folterart war der fogenannte „Zug”, aud 
Erpanfion oder Elevation geheißen, wobei die Gemarterte, mit auf den Rüden 
gebundenen Händen mittels eines an le&tere gefnüpften Geiles frei in der Luft 
Ihwebend, Durch eine an der Dede der Zolterfammer befeftigte Rolle in Die 
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Höhe gezogen wurde, und zwar mit an ihre Füße gehängten Steinen, bis ihr 
die Arme verkehrt und verdreht über dem Ropfe ftanden — „admajorem dei gloriam”. 


Die Herren Malefizrichter vernahmen mit Befriedigung das Bekenntnis 
der gemarterten Here, daß dieje in direktem Verkehr mit dem Teufel gejtanden 
und von Gr. bölliiben Majeftät felber das verderblihe SZaubermittel emp- 
fangen habe. Uber das „nun Gottlob wieder völlig reftituierte Töchterli“ des 
Herrn Doktor Tſchudi machte ihnen einen Strich durch diefes mittels der Folter 
glüdlih gewonnene Refultat, indem das Kind ftandhaft dabei verblieb, eg fei 
nicht mittels eines angefeuchteten „Möckli“ Brotes verderbt worden, fondern 
mittels eines im Beiſein des Ruodi Steinmüller von der Anna Göldi erhaltenen 
„zederlis”. Quer das! Über der Anne Miggeli, jo angejehener Leute Kind, 
welhe mit „Meinen Gnädigen Herren und Oberen“ vielfach verfippt waren, 
war natürlich unbedingt zu glauben und jo mußte man den „frömden Kog“ von 
Here Ihärfer mit der Tortur angreifen, um ihre Yelenntniffe mit der Angabe 
von Tſchudis Töchterli in Einklang zu bringen. 


Deshalb wurde die Unglüdlihe am 13, April zum zmweitenmal gefoltert, 
und fiehe da, Das Ergebnis diejer „ungütlihen” Befragung war das gewünſchte. 
Denn das Opfer, glüdlih in den Zuſtand der Unzurechnungfähigfeit, ja des 
Wahnfinns hineingemartert, jagte zu allem, was man fragte, Ja und Amen; 
alfo auch dazu, daß fie das Kind mit einem von Steinmüller erhaltenen Lederli 
in defjen Beifein verhert habe. Die wohlweifen Richter wollten aber ganz ficher 
gehen und verordneten daher der Here den dritten und qualvolliten Foltergrad. 
Sie erlitt denjelben am 8. Mai, „wo — bejagt das Protokoll — die Delinquentin 
mit dem Gewichtſteine hart aufgezogen, lang bängend gelaffen und bei den 
Hauptfragen immer ftarf gezudt (das heißt auf und ab gejchnellt), ja überhaupt 
auf das allerihärfite gepeinigt worden“. Am Schluſſe dieſes „ungütlichen” 
Verhörs hat dann das Protofoll die Bemerkung: „Endlih ift die Göldi ent- 
laffen, matt und hart zugerichtet und wieder in den neuen Turm getan worden.” 
Selbitverjtändlih hatte fie alle ihre Angaben fchließlih noh einaml „am 
Solter erhärtet”. | 


| Dadurh war der unglüdliche Steinmüller wieder arg belaftet worden und 
die Reihe „Icharf angegriffen” zu werden, kam jet an ihn. Indeſſen konnte die 
Quälerei des Ungefchuldigten nur bis zur Drohung mit der Folter, nicht bis 
zur Anwendung derjelben getrieben werden. Der arme alte Mann, zur Ver— 
zweiflung gebradt, an der Welt und an fich felbjt irre geworden durch das 
Zureden feiner Verwandten und durh die Drohung feiner Richter, gejtand, 
nachdem er lange jtandhaft die verrüdte gegen ihn erhobene Beſchuldigung ab- 
gewiejen, diejelbe zu, befchrieb fogar im Delirium der Ungft, wie und aug 
weldhen Subſtanzen (Stahlipäne, Eiweiß, Gips, Honig, Zitriol, „Balizenftein- 
waſſer“, „Goldvernies“ ufw. im Blödſinn) er das Zuderlederli bereitet habe, 
widerrief dann fein tolles Gejtändnis wieder völlig und entfchieden, Lie fich 
hierauf abermals „mürbe” machen und endigte damit, daß er fih der Gewalt 
jeiner lieben Mitmenfchenbeftien entzog. In der Nacht vom 11. auf den 12. Mai 
erhängte er fih in jeinem Kerker. Was aber dem Lebenden nicht angetan 
worden, mußte mwenigitens dem Toten widerfahren. Der Leichnam wurde dem 
Henker übergeben und von diefem zum Hochgericht gefarrt. Dort wurde dem 
Toten die rechte Hand abgehauen, um an den Galgen genagelt zu werden, 
unter welhem man den Körper veriharrte. Das Vermögen des Herenmeifters 
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wurde natürlih von Rechts wegen fonfisziert, wie denn auch dieſer Heren- 
prozeß, gleich jo vielen anderen, ein recht einträglihes „Geſchäft“ geweſen iſt. 
Infolge der Einziehung von Steinmüllers Qermögen, fowie der Konfisfation 
der Techzehn Doublonen der Here, ferner einer dem Doktor Zwidi in Mollis 
zuerfannten Buße von zweihundert Kronentalern und einer weiteren im Be— 
trage von hundert Kronentalern der Witwe Gteinmüllers auferlegten, hatte 
nämlich nah Abzug jämtliher Prozeßkoſten der „protejtantiihe Landesjädel” 
von Glarus einen reinen Profit von fiebenhundertvierundfünfzig Gulden, 


2; 
Fiat Iuftitia! 
Am 24. Mai erklärten „Meine Gnädigen Herren und Oberen vom evan- 
geliihen Rat“ den Handel für reif („matur") und die Urteilsfällung une dem- 
nah erfolgen. 


Run jcheint aber doch die Vernunft in das enge Felfental von Glarus 
einen obzwar nur dünnen Lichtitrahl hHineingeworfen zu haben und jcheint dieſer 
Lichtſtrahl auch durch das Schlüffelloh Des evangelifhen Ratsjaales geſchlüpft 
jein. Denn unter den Mitgliedern des Malefizgerichtes tauchten Bedenken 
auf gegen die Füllung eines Todesurteils. Insbefondere fol — die Akten find 
bier jehr Lüdenhaft und mwahricheinlihd nachmals abjichtlih lückenhaft gemacht 
worden — der Herr „Landichreiber” der Meinung gewesen fein, die Göldi am 
Leben zu laffen. Uber er drang damit nicht duch, weil ein anderer Einfluß, 
nämlich der des offenbar ganz fchaflöpfigen und äußerſt rahhefühtigen Herrn 
Doktor Tſchudi, mächtiger war als der feinige. 


Alfo wurde denn dem ſchmachvoll zeitwidrigen Werke des Unfinng und 
der Leidenſchaft, hervorgerufen durh die Bosheit eines verzogenen Kindes, 
die Krone aufgejegt und am 16. Juni „laut unſerer Malefizgerihtsordnung” 
gegen die Here Anna Göldi die Sentenz gefällt, daß fie „Durch das Schwert 
vom Leben zum Tode hingerichtet und ihr Körper unter dem Galgen vergraben, 
werden, auch ihr in bier habendes Vermögen Fonfisziert fein folle.” 


Das Urteil ift Übrigens in wunderlich gewundener Sprade verfaßt. Man 
glaubt bei Leſung dieſes Aktenſtückes mitanzufehen, wie der Herr Landjchreiber, 
welcher dasjelbe zu redigieren hatte, fich drehte und wand, um die Ehre feines 
Landes nah Menichenmöglichkeit zu decken. Deshalb fommen die Worte Here 
und Hererei in dem Urteile gar nicht vor. Die Göldi wird vielmehr nur ganz 
allgemein als „Lebeltäterin” bezeichnet, weiterhin als eine „DBergifterin“ und 
ihre angeblide Verſchuldung als eine „Breueltat gegen das Töchterli des Herrn 
Doktor Tſchudi“. 


Am 18. Suni 1782 fiel bei dem Galgen auf dem „Spielhof” das Haupt 
der Unna Böldi unter dem NRichtichwerte. 


Die Alten jchweigen gänzlih über das Verhalten des Opfers bei der 
Urteilsfällung und Ermordung. Es erijtiert nur die Heberlieferung, daß Bonze 
Tſchudi, welcher die Delinquentin „auszutröften” hatte, geäußert babe, fie fei 
als „reumütige und bußfertige Sünderin” gejtorben. Das will eben nur fagen, 
daß die Anglückliche, an Leib und Seele gebroden, die geiftliche „WUuströftung” 
in ftumpfer Willenlofigfeit über fih ergehen ließ und gleih fo vielen Hun- 
derten und Taufenden von „Heren” vor ihr den Tod als den Heiland will- 
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kommen hieß, der fie von einem qualvollen Dafein und von ihren lieben Mit- 
chriſten erlöfte. | 


Als es zu fpät, erwachten Gewiffen und Scham unter den Berfolgern und 
Mördern der beiden Opfer. Ein Wohldiener „Meiner Gnädigen Herren und 
Oberen“ erbat fih von denfelben die Erlaubnis, „die Prozeßakten zur Ehre 
der Obrigkeit in Drud zu befördern”. Allein man fand für gut, fich dieſe 
„Ehre“ zu verbitten; denn der Schrei der Entrüftung über den Göldihandel — 
Schlözer brandmarfte denfelben in feinen Staatsanzeigen mit dem neuen Wort 
„Juſtizmord“ —, welder in der ganzen gefitteten Welt wachgeworden, hatte in- 
zwiſchen aud an den Felswänden des Glärniih Widerhall gefunden. Die 
Glarner von heute aber gäben ficherlih etwas darum, daß ihr Land nicht 
der traurigen Berühmtheit genöffe, die Stätte zu fein, auf welcher innerhalb 
der Grenzen des deutihen Spracgebietes die lebte Here gerichtet und bin- 
gerichtet worden ijt. | 
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Die vorliegende Schrift ift ein Sonderdruck der „Dölkifhen Sammiung.” 


„Die Dölkifche Sammlung” 


„Die Völkiſche Sammlung” 


„Die Dölkifche Sammlung” 


„Die Bölkifhe Sammlung” 


„Die Bölkifhe Sammlung” 


„Die Dölkifdhe Sammlung“ 


„Die Dölkifhe Sammlung” 


ift ein Sammelmerk, das in monatlich 2 Lieferungen 
nach Kennbuchſtaben geordnete Auffäße aus allen 
Gebieten völkilcher Aufklärung bringt. 


will allen Deutſchen Blutsgeſchwiſtern die Möglichkeit 
geben, ji über die für die völkiiche Aufklärung 
wichtigen Begriffe zu unterrichten ohne Geld und 
Zeit für meilt umfangreiche Spezialmwerke aufmenden 
zu müſſen. | 
erfcheint jeit Lenzing (März) 1935 in handlicher 
Heftform; die einzelnen Blätter werden nad) Bud): 
itaben in einen Ordner eingereiht. Abgepaßte Ord— 
ner können vom Berlag für RM. 1.— für das Stück 
portofrei bezogen werden. 


brachte im Sahre 1935 u. a. folgende Aufläße: 


Antimoderniiteneid Biſchofseid 

Exercitia ſpiritualia Faſchismus 

Friedrich d. Gr. u.d. Freimaurer Geheimorden der römifch. Kirche 
Hochkirdlihe Bewegung Slluminaten-Orden 
Katholiſche Aktion Kirchenaustritts-Recht 
Konklave Konkordat 


Drford — Gruppenbemegung Papfttum 
Staatsidee der kathol. Kirche Batikan und Weltkrieg 
Walther v. d. Vogelweide Meihenadt | 
Zionismus Zioniſtiſche Protokolle 

u. ſ. f. 
daneben eine Reihe von Abhandlungen zur Zeitgeſchichte. 
von Lenzing 1935 bis einſchl. Hornung 1936, alſo 
24 Lieferungen, gibt der Verlag auf Beſtellung ge— 
ſchloſſen um den Preis von RM. 4.— einſchließlich 
Verſandkoſten ab, Einzellieferungen zu RM. —.20 
für das Stück. 


trägt den Einkommensverhältniſſen aller Volksge— 
ſchwiſter Rechnung; ſie koſtet im Vierteljahr, alſo 
für 6 Lieferungen nur RM. 1.20 einſchl. Verſandkoſten. 
erfcheint im Selbjtverlag des Herausgebers 

Dr. Ludwig Engel, Münden 42, Agricolaplatz 10 


und bittet auch Sie um Ihre freundliche Beftellung 
auf beiliegender Pojtkarte. 





